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Kapitel I. 
Schauplatz und Zeit der Handlung. 


Faſt alle Literarhiſtoriker, die ſich mit Heyſe und ſeinen Werken befaſſen, 
betonen den Einfluß, den Italien auf fein Schaffen ausgeübt habe. Erft 
hier habe er ein Land und ein Volk kennen gelernt, das ſeinem Dichtertalent 
gemäß ſei. So jagt Viktor Klemperer: „In Italien fand er ein Volk, 
dem im Grunde nur die Liebe und wohlgemerkt die ſchwärmeriſche Liebe 
zum ſchönen Weibe, oberſte und einzigſte Leidenſchaft iſt. .. und das iſt ja 
der ewige Kern Heyſe'ſcher Dichtung. der uns jo leicht überſättigt wie 
Zuckerwerk und ſüßes Fruchtgelee, daß er nicht müde wird, gleich jenen 
ſüdlichen Menſchen die Liebe, und gerade jene untiefe, am Formenreiz 
hangende Liebe als Tiefſtes und Erhabenſtes anzuſehen, während alle 
ſchwerſten und gewaltigſten Probleme nur eben ſo nebenherlaufen in der 
Welt wie in des Dichters Werken.“ Aehnlich Th. Ziegler:; „Und darum 
verlegt er ſeine Erzählungen nach Italien, weil dort die Menſchen wie die 
Natur noch Stil haben.“ So heißt es auch gleich auf der erſten Seite des 
Büchleins von Edmund Ruete: : „Wenn wir den Namen Paul Hehſe 
ausſprechen, ſo iſt es uns, als ſeien wir in das ſchöne Land Italien verſetzt: 
Capri taucht von heller Sonne beſchienen, aus den Wellen empor; der Mond 
laßt fein bleiches Licht über die düſteren Zypreſſen, die Pinien und die 
Lorbeerbäume der Villa Falconieri bei Frascati gleiten, während aus den 
dicht belaubten Büſchen der Sang der Nachtigallen erſchallt; maleriſche 
Städtchen in den Albanerbergen grüßen uns wie alte Bekannte, und an 
allen dieſen Städten, oder in Rom oder Venedig oder wo es ſonſt dem 
Dichter gefallen mag, ſehen wir Mädchen und Frauen von entzückender 
Wohlgeſtalt, aus deren häufiger ſchwermütig als heiter blickenden Augen 
eine glühende Seele leuchtet, hier von heißblütigen, ſchwarzlockigen Süd⸗ 
ländern, dort von träumeriſchen, blonden Deutſchen und manchmal von 
Söhnen des Südens wie des Nordens mit Leidenſchaft umworben, ihrem 
Schickſal entgegenwandern.“ Erich Petzets behauptet, Italien ſei ihm „der 
dankbarſte Motivenſchatz ſeiner Kunſt,“ und weil er „hier am reinſten und 
greifbarſten“ finde, „was ihm ſtets ſo hoch geſtanden, die Vereinigung un⸗ 
verbildeter Natürlichkeit und adeliger Formen, einen edlen Stil der Land⸗ 
ſchaft wie der Lebensführung,“ ſpielten fo viele von Heyſe's ſchönſten 
Novellen in Italien. 

Danach würde man erwarten, bei einer ſtatiſtiſchen Unterſuchung zu 
finden, daß die große Mehrzahl der Heyſe ſchen Novellen in der Hauptſache 
italieniſche Stoffe und Motive, Charaktere und wenigſtens Schauplätze ent⸗ 
hielten, oder daß wenigſtens ein italieniſcher Hintergrund in die Geſchichte 


»Viktor Klemperer: Sa Heyſe, S. 12. 
Theobald Ziegler: ie geiſtigen und ſozialen Strömungen im neuns 
zehnten Jahrhundert, S. 658. 

tEdmund Ruete: Paul Hehſe, S. 8. 


Erich Petzet: Paul Heyſe, S. 35. 
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hineinrage. Das Reſultat fällt aber anders aus. In den 36 Bänden 
ſeiner geſammelten Werke, in den Bänden, „Ninon und andere Novellen,“ 
„Das Ewigmenſchliche“ und „Letzte Novellen,“ finden ſich 157 PBrofanovellen, 
von denen nicht weniger als 109 in Deutſchland und Deutſch⸗Oeſterreich 
ſpielen. Dagegen findet die Haupthandlung von nur 36 in Italien ſtatt; 
alſo kaum mehr als ein Fünftel der ſämtlichen Novellen. Und ſelbſt dieſe 
36 ſind nicht alle ihrem Weſen nach „italieniſche“ Novellen; mehrere hätten 
ebenſo gut in Deutſchland ſpielen können, denn keine Italiener treten darin 
auf und von einem Einfluß des „edlen Stiles der Landſchaft oder der 
Lebensführung“ kann kaum oder überhaupt nicht die Rede ſein. Die 
folgenden Tabellen ſtellen dies zahlenmäßig dar: 


Schauplatz der Handlung: 


Deutſchland und Deutſch⸗Oeſterreicůũeuũùůů 9 109 
lf... ⁵ ⁵ ⁵ 36 
Fahr. ⁵ð y 8 
De. ara pe 3 
Ungarn 2.220 wear een rren 1 
Italieniſche Novellen: 
Hauptcharaktere: 

lauter Jtalieeemrnauaͥaͥaͥaa 17 
Italienerin und Deutſ check 6 
Italiener, Deutſcher, Engländeriinnn nns 1 

24 
lauter Deuce 10 
Deutſcher und Amerikanerin 1 
PPP! ˙ ²˙¹m ⁵² AA ³ ͤ6 ³·¹¹A·à ⁰¹ m 1 
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Alſo ſind nur 24 durchaus italieniſch; in den übrigen 12 ſind die vor⸗ 
kommenden Einheimiſchen von geringer oder gar keiner Bedeutung. In 5 
der Novellen, die in Deutſchland ſpielen, treten Italiener auf; in „Maria 
Francisca“ und „Rita“ ſind italieniſche Mädchen ſogar die wichtigſten 
Figuren, aber trotzdem wird man ſie nicht unter die italieniſchen Erzählungen 
einreihen können, da ſie in allem anderen deutſch ſind. 

In dieſem Zuſammenhang iſt noch die Verteilung der Novellen über 
Italien zu erwähnen. Heyſe zieht es vor, Menſchen in den Städten dar⸗ 
zuſtellen; wie aus der nächſten Tabellen erſichtlich, ſpielen 17 in größeren 
Städten und 5 in kleineren Städten. Landleute und Landleben zeichnet er 
äußerſt ſelten. Von den nachſtehend genannten Novellen, deren Schauplatz 
Dorf und Land iſt, behandelt nur eine vom Gardaſee, „Gefangene Sing⸗ 
vögel“ lauter Dorfkinder, von den drei im Gebirge nur eine lauter Berg⸗ 
bewohner, nur zwei der Sorrentiner Novellen ausſchließlich Fiſchers⸗Leute. 
Nur dieſe, ſowie „Die Kaiſerin von Spinetta“ ſind als eigentliche Dorf⸗ 
geſchichten zu bezeichnen. 
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Italieniſche Novellen. Schauplatz der Handlung: 


e 6 
Seren... 3 

Vicenza (u Graz,, 1 

ee t 1 

größere Pi 1 
Städte Boise gg 1 
TEEUINO na. rain rent 1 

Glied zur 1 
Na., een 1 
Fern, 1 
lll. ⁰(Ä0˙ ůͤ.à ð . 1 

r // ²⁰˙· AA ³ A 1 
8 bei. eien 1 
Städte Bordighe des, 1 
Neeingesese 8 1 

Treppi, Gebirgsdorf nahe Piſtoꝛſ a.. 1 
Gebirgsdorf in den Albanerbergen 1 

1 , ß 1 
Dörfer Dörfer am GardaſͥſeednͥͥͥſlA 6 
Capri und Sorrenndd . 3 

hr n 1 


Italien, Land und Leute iſt alſo zwar ein wichtiger Gegenſtand von 
Heyſes Novellen, und darunter von einigen ſeiner beſten, auch, wie wir 
hinzufügen können, von vielen ſeiner Gedichte. Dennoch ſollte man nicht 
übertreiben, und die Tatſache nicht überſehen, daß im Leben, wie als Gegen⸗ 
ſtand der Dichtung, Heyſe ſein Vaterland doch näher ſteht. Schon auf ein 
langes Leben und Schaffen zurückblickend, hat Heyſe von ſich ſelbſt (in dem 
Gedicht „Heimkehr,“ 1902) geſagt: 


„Hier biſt du zu Haus und drunten 

An deinem See nur zu Gaſt. 

Denn deines Weſens tiefſte Wurzeln 

Sind zäh geſenkt in die deutſche Erde, 

Wenn auch der Wipfel ſich gern 

In italieniſchen Lüften wiegt.“ | 

Auch in den Novellen, die in Deutſchland oder Deutſch⸗Oeſterreich ihren 
Schauplatz haben, find es meiſtens Groß⸗ oder Kleinſtadtmenſchen, die auf⸗ 
treten. Nur wenige der Geſchichten ſind als Dorfnovellen zu bezeichnen. 
Ausſchließlich befaſſen ſich mit Landleuten nur „Die Eſelin,“ „'s Liſabethle,“ 
„Der Siebengeſcheidte,“ „Der Weinhüter von Meran,“ „Der Kinder Sünde, 
der Väter Fluch,“ „Fräulein Johanne,“ „Xaverl“ und „Dorfromantik;“ in 
ein paar anderen, wie „Die Pfadfinderin,“ „Die ſchwarze Jakobe,“ „Vroni“ 
und „Auf der Alm,“ miſchen ſich Menſchen aus der Stadt hinein. 

Neben Deutſchland, Deutſch⸗Oeſterreich und Italien kennt Heyſe nur 
noch Frankreich, die Schweiz und Ungarn. Eine einzige Novelle, „Die 
ungariſche Gräfin,“ hat ihren Schauplatz in Ungarn, drei ſpielen in der 
Schweiz und acht in Frankreich; ſieben von dieſen letzteren in der Provence, 
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die achte in Arras. Von den ſchweizeriſchen Novellen handeln zwei von 
Menſchen, die der Erholung wegen ſich in der Schweiz aufhalten, die dritte, 
„Der verlorne Sohn,“ aus der Mitte des 17. Jahrhunderts hat es mit 
Berner⸗Kindern zu tun. Die franzöſiſchen Novellen ſpielen alle in weiter 
Vergangenheit, im 12. und 13. Jahrhundert. Sie ſtammen aus den Jahren 
1871, 1880 und 1881. Während Heyſe ſchon in den Jahren 184953 durch 
ſeine romaniſchen Sprachſtudien zu provenzaliſchen Stoffen geführt wurde, 
hat er ſie erſt viele Jahre ſpater novelliſtiſch verwertet. | 

Dagegen hat Heyſe nur einmal aus der deutichen Vergangenheit ge⸗ 
ſchöpft, als er ſich den Stoff zu feinem „Siechentrofſt“ holte. Zu einer 
weiteren Novelle der Freundſchaft, nämlich der Geſchichte von den treuen 
ſieniſchen Jünglingen in „Nino und Maſo,“ ſchien ihm die Zeit der 
italieniſchen Renaiſſance, das 15. Jahrhundert, den paſſendſten Hintergrund 
abzugeben. Die Chroniknovelle, „Die Stickerin von Treviſo,“ ſpielt im 14. 
Jahrhundert zur Zeit der beſtändigen Fehden zwiſchen den benachbarten 
Städten Vicenza und Treviſo. Noch ein drittes Mal belebt er die italieniſche 
Vergangenheit, um die ſinkende Pracht Venedigs im 18. Jahrhundert und 
den ungleichen Kampf des einſamen Streiters Andrea Delphin gegen die 
tyranniſchen Machthaber zu beleuchten. 

Im ganzen hat Heyſe alſo 13 Novellen geſchrieben, die ſich in ver⸗ 
gangenen Jahrhunderten bewegen. Dieſen gegenüber ſtehen 143, die in 
ſeinem, dem 19. Jahrhundert und eine, die im 20. Jahrhundert ſpielt. Wie 
er ſich faſt ausſchließlich auf die Länder beſchränkt, die er perſönlich kennt 
und mit denen er eng verwachſen iſt, ſo müht er ſich, trotz genauer Kenntnis 
der Geſchichte, nicht mit vergangenen Geſchlechtern ab. Sein Intereſſe iſt 
bei den Lebenden. 


Quellen. 


Die vorzüglichſte Quelle Heyſe ſcher Schöpfungen ſcheint nach feiner 
eigenen Ausſage ſeine Erfindung zu ſein.“ Ohne bewußten Zuſammenhang 
mit etwas Erlebtem oder Beobachtetem, kommt er auf ein fruchtbares 
Motiv, und ganz von ſelbſt, wie durch einen Naturprozeß, kryſtalliſiert ſich 
dieſes zu einer Erzählung. Er berichtet, wie er im morgendlichen Traume 
oft Motive erfand, die er nach dem Erwachen fortſpann, ſo z. B. die Novelle 
„Kleopatra,“ die aus dem unheimlichen Traumringen mit einem phan⸗ 
taſtiſchen Getier entſtand. Einmal iſt ihm ſogar eine Novelle faſt vollſtändig 
im Traum zuteil geworden. „Mir war, als wandelte ich mit meinem 
Freunde Ludwig Schneegans durch die Hauptſtraße von Seſtri Levante. 
Wir traten in eine Kirche ein und fanden dort einen Katafalk, auf dem die 
Leiche einer ſchönen ſtattlichen Frau von etwa vierzig Jahren aufgebahrt lag. 
Der Küſter erzählte uns ihre Lebensgeſchichte, die ſo merkwürdig war, daß 
Schneegans ausrief: „Das ift ja eine richtige Novelle und eine ganz famoſe!“ 
Das verdroß mich nicht wenig. Nun hat er, dachte ich im Traume, ſeine 
Hand auf den Stoff gelegt und iſt doch gar kein Novelliſt. Als ich erwachte, 
war mir alles noch höchſt gegenwärtig, ich beſuchte desſelben Tages meinen 
Freund und erzählte ihm, was ich geträumt. . . Nach vierzehn Tagen hatte 


* „Xugenderinnerungen,“ Bd. 2, S. 70 ff. 
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ich die „Frau Marcheſa“ geſchrieben, in allen Hauptzügen durchaus nach dem 
geträumten Bericht des Küſters, aus dem mir ſogar einige Namen im Ge⸗ 
dächtnis geblieben waren.“ Ein anderes Mal nach einem geſunden, traum⸗ 
loſen, zwölfſtündigen Schlaf geht er in die Anlagen, die ſich die ehemaligen 
Feſtungswälle der Stadt Augsburg entlang hinziehen. Er erzählt: „Da 
taucht mir ein Motiv auf, an das ich nie gedacht hatte, im Einklang mit der 
altertümlichen Szenerie, die mich umgab. Nur eine Stunde ſann ich daran 
herum, dann war die Novelle der „Stickerin von Treviſo“ in allen Einzel⸗ 
zügen in meiner Phantaſie herangereift, und es bedurfte nach der Heimkehr 
nur weniger Tage, um fie aufzuſchreiben.“ t 


Da es Heyſe bei der novelliſtiſchen Kompoſition „nicht auf ein Zu⸗ 
ſammenſetzen und Ordnen von außen her ankommt, ſondern auf ein Ent⸗ 
wickeln von innen heraus,“ wird man erwarten können, daß im allgemeinen 
nicht bekannte Menſchen als Vorbilder dienen, ſondern die Geſtalten ſo ent⸗ 
worfen werden, daß ſie das Motiv am beſten herausheben. Heyſe ſelbſt 
gibt das zu. t Er unterſcheidet hierbei zwei verſchiedene Arten des 
dichteriſchen Prozeſſes: „Wenn der dichteriſche Impuls von einem Hand⸗ 
lungsmotiv ausgeht, (wird der Dichter) die Geſtalten, die dasſelbe darſtellen 
ſollen, ſo entwerfen, daß gerade ſolche Charaktere das zu Erlebende am 
tiefften und nachdrücklichſten in ſich durchzumachen geeignet ſeien. Gibt ein 
Charakterproblem den Anſtoß, ſo wird er die Verhältniſſe und Situationen 
ſuchen, in denen das pſychologiſche Phänomen ſich am offenbart.“ 
Natürlich wird es vorkommen, daß ſich dem Dichter unbewußt etwas Erlebtes 
oder Geſchautes aufdrängt, daß Menſchen, denen er im Leben begegnet iſt, 
ſich wie geſchaffen für ſeine Zwecke eignen. In einigen Fällen wiſſen wir 
durch ſein eigenes Geſtändnis, daß er an gewiße ihm bekannte Vorbilder 
angeknüpft und ſie zu dichteriſchen Zwecken verwertet hat. In dem Kapitel 
„Novelle“ erzählt er ſelbſt, wie feine erſte unglückliche Liebe zu dem 
Märchen „Der Veilchenprinz“ geführt hat, und wie der erſte Verſuch einer 
wirklichen Novelle durch ein wirkliches Erlebnis angeregt wurde. Zu ſeiner 
erſten erfolgreichen Novelle, „L' Arrabbiata,“ hatte er, wie er ſich ausdrückt, 
„ausgiebige Studien nach dem lebenden Modell gemacht.“? Auch in einigen 
anderen Fällen hat er zugegeben, daß erlebte Eindrücke ihm zur Darſtellung 
verhalfen haben, ſo in „Vetter Gabriel,“ „Erkenne Dich Selbſt,“ „Andrea 


1, Jugenderinnerungen,“ Bd. 2, S. 71. Vgl. ferner Helene Raff: 
Paul Heyſe, S. 55. „Vielleicht weil kein Muß ihn mit der Wirklichkeit in 
Berührung gebracht hat, pflegte Heyſe von jeher meiſt aus der Phantaſie, 
nicht aus der Beobachtung zu ſchöpfen. Er hat gelegentlich ausgeſprochen, 
daß faſt niemals ein Geſchehnis, das ihm berichtet worden oder wovon er 
Zeuge geweſen, ſeine Einbildungskraft erregt habe; eher ſei Geleſenes hier⸗ 
zu imftande.” 

, Jugenderinnerungen,“ Bd. 2, S. 77. 

»„Jugenderinnerungen,“ Bd. 2, S. 64, ff. 

Ebenda, Bd. 1, S. 170. Vgl. auch Bd. 2, S. 67: „Im Frühling 
1853, zu Sorrent, entſtand dann die „Arrabbiata,“ zu der mir, wie ich 

über berichtet habe, kein Phantaſiegeſchöpf Modell geſtanden hatte, 
ondern ein leibhaftes Menſchenkind.“ 
11 


Delfin,“ „Die Witwe von Piſa“ und in dem „Freifräulein,“ wo er feine 
Jugendliebe zu Anna von Stein ſchildert. : 

Neben der eigenen Erfindung muß die Literatur als eine wichtige 
Quelle für Novellenmotive angeſehen werden, vor allem die provenzaliſche 
Dichtkunſt des 12. und 13. Jahrhunderts. Wie wir aus den „Jugend⸗ 
erinnerungen“ wiſſen, ſtammt das Motiv zu dem „Mädchen von Treppi” 
aus der franzöſiſchen Literatur; Heyſe hatte es in einem Handbuch der 
franzöſiſchen Literaturgeſchichte gefunden.s Aber ſchon vor dieſer im Jahre 
1855 entſtandenen Novelle hat er die Erzählung „Marion“ verfaßt, die den 
Trouvere Adam de la Halle zum Helden hat. Viel ſpäter, faſt dreißig 
Jahre nach der „Marion,“ ſchrieb Heyſe ſeine „Troubadournovellen,“ die, 
ſechs an der Zahl, in den Jahren 1880 und 1881 entitanden find. Dieſe 
ſind in einem Artikel von Kurt Lewent eingehend auf ihre Quellen behandelt 
worden.] Aus feiner Darſtellung geht hervor, daß Heyſe ſeinen Stoff aus 
provenzaliſchen Dichterbiographien ſchöpfte, denen er aber keineswegs 
ſklaviſch folgte. Vielmehr nahm er die Stoffe und „geftaltete fie teils er⸗ 
gänzend, teils fortbildend, teils frei erfindend aus.. In der Provence 
ſpielt auch die Novelle „Geoffroy und Garcinde,“ die zehn Jahre früher 
geſchrieben wurde. Dieſe geht möglicherweiſe auf eine ähnliche literariſche 
Quelle zurück; Lewent zwar verſichert uns, daß die provenzaliſchen Quellen 
nicht hierfür in Betracht kämen. 

Inwieweit die Literatur für Heyſes übrige Novellen Motive geliefert 
hat, läßt ſich ſchwer entſcheiden, außer wenn er ſelbſt Aufſchluß oder An⸗ 
deutungen gegeben hat. Dies iſt z. B. der Fall bei dem „Mädchen von 
Treppi,“ wo aus dem franzöſiſchen Trouvere Luco de Grimauld aus dem 
13. Jahrhundert, der ſonſt längſt der Vergeſſenheit anheimgefallen iſt, ein 
italieniſcher Advokat des 19. Jahrhunderts geworden iſt. Hätte Heyſe uns 
den Werdegang dieſer Novelle in ſeinen „Jugenderinnerungen“ nicht dar⸗ 
gelegt, wäre man wohl nie dazugekommen, eine literariſche Quelle zu 
ahnen. 7 Ferner zeigt dieſer Bericht wie wenig er den Quellen verdankt 
nur den „Falken“ [—und wie faſt alles außer dem einen Grundmotiv feiner 
eigenen erfinderiſchen Phantaſie entſtammt. 

Aus der Geſchichte zu ſchöpfen, wie C. F. Meyer es mit ſo großem 
Erfolg getan, war nicht Heyſes Sache. Wie oben dargelegt, ſpielen nur 
wenige ſeiner Novellen vor der unmittelbaren Gegenwart des Aufſchreibens. 
Nur ein einziges Mal verſuchte er ſich in einer hiſtoriſchen Novelle, und da 
gelang ſie ihm vortrefflich. Er hat in „Andrea Delphin“ ein vorzügliches 
Bild von der ſinkenden Macht des einſt ſo reichen und mächtigen Venedigs 
mit ſeinen Herrſchern und Beherrſchten entworfen. Ein anderes Mal 
benutzt Heyſe das Kleid einer hiſtoriſchen Novelle; er läßt einen Geſchichts⸗ 
profeſſor eine Chronik aus dem Ende des 14. Jahrhunderts in dem 
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Dominikanerkloſter von San Nicolo zu Treviſo in der Lombardei finden. 
Daß aber die „Stickerin von Treviſo“ ſich nicht auf hiſtoriſche Tatſachen 
zurückführen läßt, wiſſen wir aus den „Jugenderinnerungen.“ E„Siechen⸗ 
troſt,“ die einzige Novelle aus der deutſchen Vergangenheit, ebenſo wie die 
ſchweizeriſche Novelle „Der verlorene Sohn“ aus dem 17. Jahrhundert, 
gehören nicht im eigentlichen Sinne zu den geſchichtlichen Novellen. 

Eine Feſtſtellung der Quellen für die übrigen, im vorhergehenden nicht 
angeführten Novellen, iſt mit dem hier in amerika erreichbaren Material 
unmöglich. Es mag ſein, daß an der Hand der in Deutſchland befindlichen 
Hilfsmittel, z. B. von Heyſes Tagebüchern, die er ſeit dem 21. September, 
1852 geführt hat, Briefen, Erinnerungen und dergleichen, Aufſchlüße über 
ſehr viele gefunden werden könnten. Wahrſcheinlich aber iſt, daß ſelbſt mit 
allem möglichen gedruckten und ungedruckten Material die Quellen zu nur 
einer beſchränkten Anzahl ſich beſtimmen laſſen werden. Heyhſe ſelbſt wird 
ſicher nicht darüber Buch geführt haben. In den „Jugenderinnerungen“ 
erzählt er ſogar, daß er „die glückliche Gabe beſitzt, ſeine novelliſtiſchen Er⸗ 
findungen faft alle bis auf die Themata und wenige Details, bald nachdem 
fie geſchrieben worden find, wieder zu vergeſſen. 

In den letzten Jahren ſcheint Heyſe beſonders gern Erlebniſſe aus 
ſeinen jüngeren Jahren niedergeſchrieben zu haben, ſo vor allem in dem 
Band „Menſchen und Schickſale.“ Einige dieſer Exlebniſſe gibt er in 
Novellenform wieder, wie etwa in „Iwan Kalugin“ oder „Florian;“ andere 
wieder find nichts als ſchmuckloſe Berichte von Geſchehenem oder Dis⸗ 
kuſſionen philoſophiſcher oder literariſcher Fragen. 


° „Sugenderinnerungen,“ Bd. 2, ©. 71. 
„ Jugenderinnerungen,“ Bd. 2, ©. 66. 
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Kapitel III. 
Mittel der Charakteriſtik und der Darftellung. 


Eine der höchſten Leiſtungen des menſchlichen Geiſtes iſt die Schöpfung 
und die vollendete Darſtellung eines menſchlichen Charakters. Der ſchaffende 
Künſtler bemüht ſich, uns durch Worte eine Vorſtellung der mannigfachen 
Elemente, aus denen der Charakter beſteht, zu vermitteln, und zwar ſo, daß 
für uns ein wahres und lebengebendes Ganzes entſteht. 

Seine Geiſteskinder, die in ſeiner Phantaſie entſtandenen Männer und 
Frauen, muß er genau ſo gut kennen, wie ſeine lebenden Bekannten. Dann 
muß er ſie durch Worte darſtellen, wobei er berichten kann was ſie ſagen. 
was andere über ſie ſagen, oder er kann ihre Lage, ihr Aeußeres und ihre 
Handlungen, ihre Gedanken und ihre Gefühle beſchreiben. Endlich kann er 
als der allwiſſende Dichter einfach ſagen, der Menſch habe dieſe oder jene 
Charaktereigenſchaft. 

Zum großen Teil ſtehen dieſe Mittel ſowohl dem dramatiſchen als auch 
dem epiſchen Dichter zur Verfügung. Der Dramatiker hat jedoch den Vor⸗ 
teil, daß er uns ſeine Figuren leibhaftig vor Augen führt; wir nehmen ihre 
äußere Geſtalt und Gebärde wahr, wir hören ſie reden und verfolgen ihr 
Handeln. Dieſes Schauen des Menſchen wirkt ungemein ſtärker als 
bloße Beſchreibung. Geſprochene Worte, durch Stimmesabſtufungen und 
wechſelden Ausdruck der Augen oder durch bedeutungsvolle Bewegungen der 
Hand verdeutlicht, ſind geſchriebenen weit überlegen, wenn es gilt, uns einen 
Einblick in den wirklichen Menſchen zu geben. 

Für den epiſchen Dichter ergibt ſich die direkte Charakteriſtik, wenn er 
den Charakter von ſich aus entwickelt. Er beſchreibt oft ſein Aeußeres, ſo 
daß wir auf das Innere ſchließen können, deutet vielleicht das äußerlich 
Wahrnehmbare auf das Pfſychiſche, oder er gibt uns unmittelbar einen Blick 
in ſein Seelenleben. Das iſt jedoch nicht die Art eines jeden Epikers, und 
nicht die einzige Methode, die einem Epiker zu Gebote ſteht. Es können 
auch die indirekten Mittel des Dialogs und der Handlungen herbeigezogen 
werden. Manchen, beſonders den Modernen, gilt es als die höchſte Kunſt, 
die pſychiſchen Vorgänge nicht einfach zu berichten, ſondern ſie durch das 
beſchriebene, äußerlich Wahrnehmbare deutlich zu machen. Geſchickt ge⸗ 
handhabt gibt dieſe dem Dramatiſchen ſich nähernde Methode den Schein 
treuer Naturſchilderung; ſie führt aber ſehr leicht zu ermüdender Breite 
und zum Erlahmen des Intereſſes des Leſers. 

In dieſen Fehler verfällt Heyſe nie, denn er bevorzugt entſchieden die 
direkte Charakteriſtik ſeiner Perſonen und hierbei ſpielt ihr Aeußeres eine 
ſehr große Rolle. Faſt nie unterläßt er es ziemlich genaue Angaben hier⸗ 
über zu machen, die uns die Erſcheinung vor Augen führen. Freilich kommt 
es, wie er ſelbſt am beſten weiß, darauf an, wann und wie dieſe Angaben 
gemacht werden. In dem Kapitel „Novelle“ feiner „Jugenderinnerungen,““ 
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ſchreibt er: „Bedenklich dünkt mich die Gewohnheit des großen Erzählers 
(Turgenjew)...feine Figuren von vornherein mit einer ausführlichen Bes 
ſchreibung ihres Aeußeren einzuführen. Ehe wir noch ein Intereſſe gefaßt 
haben, haben wir kein Bedürfnis, ihr genaues Signalement uns einzuprägen. 
Erſt wenn der weitere Verlauf die geſchilderte Perſon uns näher bringt, 
wü:iſchen wir auch über Geſicht und Kleidung und die „beſonderen Kenn⸗ 
ze ichen“ etwas zu erfahren, was wir inzwiſchen alles wieder vergeſſen haben, 
wenn es uns gleich zu Anfang mitgeteilt worden iſt. Es wird darauf 
ankommen, dem Leſer in eine Stimmung zu bringen, in der wenig 
charakteriſtiſche Züge ihm genügen, um mit eigener maleriſcher Phantaſie 
ch das Bild zu vervollſtändigen. Die Erregung des inneren plaſtiſchen 
Sinnes iſt überhaupt für den Erzähler das wichtigſte. Iſt er darin ein 
Meiſter, jo kann er ſich alle möglichen Palettenkünſte fparen und wird 
vollends das Illuſtrieren durch Zeichner als eine Beeinträchtigung ſeiner 
eigenen Arbeit empfinden. Von Philines f Aeußerem wird uns nichts mit⸗ 
geteilt, als daß ſie ſchöne Haare hatte. Und doch ſteht die reizende Sünderin 
vor unſerer Phantaſie, als ob ſie leibte und lebte.“ 


Hiernach dürfte man von Heyſe erwarten: 1. daß er nicht gleich am 
Anfang eine ausführliche Beſchreibung des Aeußeren der Perſonen gibt, 


ſondern 2. erſt nach Erweckung der richtigen Stimmung zuerſt nur ein paar 
charakteriſtiſche Züge und 3., daß er überhaupt nur das Allernötigſte vom 
Aeußeren angibt. 

Um den Boden für die Schilderung des Charakters zu bereiten, ſtehen 
dem Dichter zwei Wege offen. Er kann den Helden ohne weiteres in einer 
konkreten Situation vorführen, wo ſich eine paſſende Gelegenheit finden 
läßt das Nötige über ihn mitzuteilen. Die andere Möglichkeit iſt die Be⸗ 
reitung des Bodens für die eigentliche Handung durch eine allgemeine 
Charakteriſtik der handelnden Perſonen. Das bedeutet aber keineswegs daß 
der Dichter gleich ein „Signalement“ gibt, ohne vorher das Intereſſe für 
die Perſon geweckt zu haben. Oft iſt es gerade der Zweck dieſer allgemeinen 
Charakteriſierung, das Intereſſe für die handelnden Perſonen zu erwecken, 
ſo daß wir ihnen unſere Aufmerkſamkeit ſofort ſchenken, wenn ſie in einer 
konkreten Situation auftreten. So ſchildert Heyſe in der Novelle „Beppe 
der Sternſeher“ auf den erſten acht Seiten die auffallende Lebensweiſe der 
drei Mitglieder der Familie des Advokaten Beppe. Durch dieſe Schilderung 
von dem, was gewöhnlich und täglich bei ihnen paſſiert, durch die allgemeine 
Charakteriſierung der drei Menſchen, durch ihr Handeln und ihr Ausſehen, 
werden wir auf eine genauere Kenntnis, die uns die konkrete Situation 
bringen ſoll, geſpannt. Es iſt gewißermaſſen ein Rätſel aufgegeben durch 
dieſe allgemeine Charakteriſierung vor der Einführung der Perſonen in der 
eigentlichen Handlungen, das ſeine Löſung erſt findet, wenn das vollſtändige 
Bild gegeben worden iſt. Eine ähnliche allgemeine Charakteriſtik der zwei 
handelnden Perſonen ſteht am Anfang der „Kaiſerin von Spinetta.“ Durch 
die Schilderung des bisherigen Lebenlaufs der Pia und ihres Schatzes, 
Maino, wird der Boden bereitet für die konkrete Situation, die darauf folgt. 

Unter ſeinen vielen Novellen findet ſich etwa nur ein Dutzend, in denen 
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Heyſe auf diefe Weiſe die Charaktere allgemein kennzeichnet, ehe er fie uns 
in einer konkreten Situation vorführt. Als Beiſpiel für ſeine bevorzugte 
Methode, die ſofortige Einführung des Helden in einer konkreten Situation 
und auch für die Tatſache, daß Heyſe nicht gleich ſozuſagen, mit der Tür ins 
Haus fällt, kann die Einführung der Helene in „Die kleine Mama“ dienen. 
Erſt nachdem er die Naturſtimmung angegeben, das Zimmer beſchrieben und 
das Mädchen erwähnt hat, beſchäftigt er ſich eingehender mit ihr, als ſie 
durch eine Bewegung die Aufmerkſamkeit auf ſich zieht. „Nun ſchlug es elf; 
die Leſerin warf den kleinen, blauen Band, in dem ſie geblättert hatte, un⸗ 
geduldig auf das alte Sofa und trat ans Fenſter.“] Erſt jetzt befindet fie 
ſich vom künſtleriſchen wie vom rein phyſiſchen Standpunkt in einer Stel⸗ 
lung, in der er mit Fug Geſicht und Figur beſchreiben kann: „Sie war nicht 
mehr in der erſten Jugend, das Geſicht trug den Ausdruck einer entſchloſſenen 
Seele, die manches durchgekämpft hat und gleichgültig geworden iſt gegen 
alle verfänglichen Reize. Aber wer den ernſten Kopf länger betrachtete, 
dem ſchien es bald, als ob nur Leben und Schickſal nicht hätten reifen laſſen, 
was die Natur mit dieſen Zügen gewollt hatte. Stirn und Augen waren 
vom reinſten Schnitt, die Wange breit und kräftig geſchwungen, und einige 
leichte Narben von den Blättern entſtellten nicht die feine Linie des Profils. 
Nur einen Hauch von Jugend, Glück oder Leichtſinn, ſo hätte auch der ſtrenge 
Mund lieblich erſcheinen müſſen.“ 1 

In faſt allen ſeinen Novellen bleibt Heyſe dieſem Grundſatze treu: das 
Aeußere der Perſonen wird zuerſt nur kurz angedeutet, und erſt im Verlaufe 
der Geſchichte ſtückweiſe ergänzt; nur gelegentlich wird bei einer paſſenden 
Gelegenheit eine vollſtändige Beſchreibung gegeben. Von Geoffroy in 
„Geoffroy und Garcinde“ heißt es bei feinem erſten Auftreten: „Er war 
zu einem ſchönen Jüngling herangewachſen, breit von Schultern, bräunlich 
von Farbe, mit finſterblickenden Augen und einem ſanften, faſt weiblich 
ſchwellenden Munde, der ſelten lachte.“ Von Laurella in „L' Arrabbiata“ 
wird in gleich wenigen Worten ein rein plaſtiſches Bild gegeben: „Eine 
ſchlanke Mädchengeſtalt war oben ſichtbar, die eilig die Steine hinabſchritt 
und mit einem Tuche winkte. Sie trug ein Bündelchen unterm Arm, und 
iir Anzug war dürftig genug. Doch hatte fie eine faſt vornehme nur etwas 
wilde Art, den Kopf in den Nacken zu werfen, und die ſchwarze Flechte, die 
fie vorn über der Stirn umgeſchlungen trug, ſtand ihr wie ein Diadem.“ — 
Von dem Maler Hans in „Annina“ wird bei feinem erſten Auftreten nur. 
das Folgende mitgeteilt: blonde Haare; ein kindlicher Lockenkopf; ein 
dunnes, völlig durchnäßtes Röckchen.t Und erſt kurz vor dem Ende der 
Erzählung iſt noch von ſeinem „ſanften“ Geſicht und ſeinen „treuherzigen“ 
Augen die Rede.? Näheres über Annina erfahren wir erſt, als fie durch 
Bufall in eine für den Betrachter günſtige Stellung gerückt iſt: „Er ſah 
immer nur auf das ſchöne Geſicht, das durch den lächerlichen Zufall ihm 
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plötzlich. . . ſo nahe gerückt war und nun in lieblicher Verirrung glühend, 
ſeinem Blick wohl oder übel ſtillhalten mußte. Sie trüg einfache aber 
zierliche Kleider, einen großen Florentiner Strohhut, ſchwere goldene Ringe 
in den Ohren. Nun hat ſie dem Fremden das Geſicht halb abgewendet, 
10 daß er den reinſten Umriß, eben aufgeblüht, die Fülle der ſchwarzen 
Flechten, das blaſſe Hälschen unter dem ſchwellenden Kinn und die unver⸗ 
gieichliche Schlankheit der jugendlichen Geſtalt bewundern konnte.“! 

Lange nicht immer allerdings, trotz der eben erwähnten Bewunderung 
für Goethe's ſparſame Kunſt, begnügt ſich Heyſe damit, ſo wenig von dem 
äußeren ſeiner Charaktere mitzuteilen. Ihm iſt es im allgemeinen nicht 
genug daß Philine „ſchönes Haar hatte.“ Er beſchäftigt ſich ja nicht mit 
Alltagsmenſchen, wie er in dem Rahmen zu der „Witwe von Piſa“ und 
in „Einer von Hunderten“ ausſpricht.f Die Ausnahmen ziehen ihn an, 
und dieſe verraten ihre Ausnahmeſtellung auch durch ihr Aeußeres, wie 
Heyſe gelegentlich betont. So folgt etwa in „Victoria Regia“! auf die 
Erklärung: „Sie war in der Tat wie eine Erſcheinung aus einer fremden 
Welt“ eine ausführliche Beſchreibung ihres Gewandes, ihrer Geſtalt, Arme, 
des Kopfes und der Haare. — In „Marienkind“ iſt es ein Maler, der das 
Mädchen ſo genau betrachtet: „Dieſes Mädchengeſicht mußte Maleraugen 
freilich eines eingehenden Studiums wert erſcheinen.“) Hiermit leitet er 
ungezwungen eine detaillierte Schilderung des ſchönen Mädchens ein. In 
noch höherem Maſſe gerechtfertigt iſt die ausführliche Darſtellung des 
Aeußeren in „Das ſchöne Käthchen.“ In dieſer Rahmenerzählung iſt der 
Erzähler ein Maler; mit ſeinen geſchulten Augen ſieht er alle Einzelheiten 
dieſes außerordentliche ſchönen Mädchengeſichts. Außerdem aber gilt es in 
dieſer Geſchichte, dem Zuhörer und damit uns, den Leſern, es klar zu 
machen, daß eine ſo ungewöhnliche Schönheit zum Fluch werden kann. 


Phyſiognomik und Mimik. 


Aus dem Angeführten läßt ſich ſchon erkennen, daß Heyſe der Phyſiog⸗ 
nomik große Aufmerkſamkeit widmet. Er nennt ſich ſelbſt an einer Stelle 
einen Phyſiognomen: er beobachtet überall auf das Sorgfältigſte das Ge⸗ 
ſicht ſeiner Perſonen als den Spiegel ihrer geiſtigen und ſeeliſchen Eigen⸗ 
ſchaften; ja an einer hübſchen Stelle behauptet er, daß bei manchen Menſchen 
Seele und Geiſt erſt den vollendeten Ausdruck des Geſichts geſchaffen haben, 
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für das die angeborene Natur gleichſam nur die rohe Skizze geliefert hat: 
„Es war eben eines jener Geſichter, zu denen die Natur ihren Inhabern 
gleichſam nur eine nachläſſig hingeworfene Skizze dargeboten und es ihnen 
dann überlaſſen hat, das unvollkommene Werk erſt fertig zu machen. An 
dieſer Arbeit hatten ſich bei dem Fräulein Doktor, das jetzt ums Wort 
gebeten, Geiſt und Seele in gleicher Weiß beteiligt und etwas zuſtande 
gebracht, was wertvoller und ſelbſt anmutreicher war als manche kleine 
formale Meiſterſtück aus einer noch ſo glücklichen ſchöpferiſchen Stunde der 
alten Menſchenbildnerin.“ f 


Für die anſchauliche Darſtellung des Charakters durch das Ausdeuten 
der Geſichtszüge, deren Abglanz eben der Charakter iſt, kann ſich der Dichter 
dreier verſchiedener Mittel bedienen. Er kann erſtens ſich einfach mit der 
Beſchreibung des äußeren Züge begnügen und es dem phyſiognomiſchen 
Können des Leſers überlaſſen, ſich ſelbſt eine Anſchauung von dem Charakter 
der beſchriebenen Perſon zu bilden. In dieſem Falle muß alſo der Leſer 
ſelbſt eine geiſtige Arbeit verrichten, die er, wenn er überhaupt beobachtet 
und denkt, im täglichen Leben und Umgang mit Menſchen auch verrichten 
muß. Denn im Leben haben wir gewöhnlich niemand bei der Hand, der uns 
aus dem äußerlich Wahrnehmbaren Schlüße auf den Charakter unſerer 
Bekannten zieht. Oder aber der Dichter kann das anwenden, was Kurt 
Pinthus in feiner Arbeit über Schückings Romane „interpretatoriſche 
Regiſſeurtechnik“ nennt.: Er ſchildert das Aeußere, rückt es für den Zu⸗ 
ſchauer in das rechte Licht, verteilt die Akzente, und interpretiert dann das 
Geſchilderte dem Leſer. Drittens endlich kann er direkt den Gehalt oder 
Wert angeben, auf den die Geſichtszüge hinzuweiſen ſcheinen, ohne die 
phyſiſche Beſchaffenheit ſelbſt zu beſchreiben. 

Heyſe verfährt nun durchweg fo, daß er die zweite und die dritte 
Methode anwendet, ſo oft er die beredten Teile der Phyſiognomie, die Augen 
und den Mund, ſchildert. Die anderen weniger beredten Teile der Phyſiog⸗ 
nomie verſucht er, oder wagt er, uns nicht zu interpretieren; er ſtellt ſie dar, 
aber er überläßt es dem Leſer zu erraten, was für Charaktereigenſchaften 
ſich etwa hinter dieſer „hohen Stirn“ oder jenen „luſtig zwinkernden, feinen 
Naſenflügeln“ verbergen. 


Ich verſuche in der folgenden Ueberſicht ſo gedrängt wie möglich und 
doch ſo ausführlich wie nötig darzulegen: erſtens wie reich, ſowohl in der Er⸗ 
findung als auch im ſprachlichen Ausdruck, Heyſes Kunſt auf dieſem Gebiet 
iſt, und zweitens wie ſich im Einzelnen die Beziehungen zwiſchen Geſicht und 
Charakter des Menſchen dieſem klugen Beobachter und erfahrenen Menſchen⸗ 
kenner darſtellen. Aus 50 der im ganzen 157 Novellen ſind alle Stellen. 
die für die Phyſiognomik und Mimik Bedeutung zu haben ſcheinen, hier 
angegeben. Die Novellen die unterſucht worden ſind, beſchränken ſich nicht 
auf irgend eine Schaffensperiode, ſondern ſie verteilen ſich über die ganze 
Zeit feiner Tätigkeit, von feiner frühſten Erzählung bis zu feiner letzten. 
Geordnet find die Beiſpiele nach der Häufigkeit des Zuges; zuerſt die phyſiog⸗ 


Bd. 32, S. 167. 
1 Kurt Pinthus: „Die Romane Levin Schückings,“ S. 109 u. 124. 
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nomiſchen Details, die nur ſelten verwendet werden und zuletzt diejenigen, 
die in großer Zahl vorkommen. 


Kinn: ſehr ſelten beſchrieben. 
„ſchwellend“ Band 8, Seite 5; „kinderhaft weich“ Band 12, Seite 223. 


Ohren: ſelten beſchrieben. 

„die zierlich und doch kräftig geformte Muſchel ſah wachsbleich aus den 
Haaren hervor“ Band 17, Seite 183; „kleine, weiße Ohren unter dem Pelz⸗ 
mützchen, die in die ſpitze Form von Faunsöhrchen ausliefen“ Band 34, Seite 
254; „die zarte Muſchel ihres Ohres“ Band 22, Seite 60. 


„Wangen“ 
„wie Sammet“ Band 18, Seite 5; „breit und kräftig geſchwungen“ Band 
6, Seite 78; „die ſchöne bleiche Farbe der Wangen“ Band 18, Seite 215; 
„ein paar weißliche Flecken in der glatten Haut verunzierten die Wangen 
kaum, die ein dünner heller Bart umrahmte“ Band 22, Seite 140; „gelblich, 
ein wenig hager und eingeſunken“ Band 15, Seite 45; „eine Friſche und 
Reinheit belebte den Umriß dieſer Wangen“ Band 6, Seite 18; „das 
Grübchen in der linken Wange. . berlieh dem Geſicht bei allem Ernſt einen 
witzigen Zug“ Band 34, Seite 26. 
Stirn: 

1. rein phyſiſche Beſchreibung. 
„ſchön“ Band 15, Seite 150, Band 34, Seite 26; „weiß“ Band 5, Seite 
214; „edel“ Band 5, Seite 16; „hoch“ Band 30, Seite 260, Band 5, Seite 
3, Band 32, Seite 72, Band 32, Seite 36; „hoch, faltenlos“ Band 22, Seite 
34: „breit, offen“ Band 22, Seite 140; „breit, glatt“ Band 22, Seite 127; 
„wie feſt und breit und eben“ Band 6, Seite 23; „zartgewölbt“ Band 27, 
Seite 81; „vom reinſten Schnitt“ Band 6, Seite 28; „eine der edelſten und 
Hariten” Band 32, Seite 186; „zart, faſt kinderhaft“ Band 8, Seite 98; 
„nieder“ Band 31, Seite 72; „die Stirne ſprang vor, wie in alten Häuſern 
das obere Geſchoß über dem unteren, breit und hoch“ Band 6, Seite 31. 

2. Als Ausdrucksmittel der inneren Vorgänge oder Zuſtände, ohne 
Angabe der phyſiſchen Erſcheinung. 
„trübſinnige Stirn“ Band 16, Seite 85; „heiter“ Band 6, Seite 91; „ein 
Zug von ſchwermütiger Zerſtreutheit über ihren Brauen, etwas Leidſames, 
Träumeriſches“ Band 8, Seite 7; „ein gewißer Stolz in der Falte ſeiner 
Stirn“ Band 5, Seite 28. 
Naſe: 
„derb“ Band 34, Seite 10; „groß, regelmäßig geformt“ Band 34, Seite 
328; „kräftig, gerade“ Band 22, Seite 127; „recht anſehnlich“ Band 32. 
Seite 186; „ſchmalgeformt“ Band 5, Seite 6; „ſchmal und verkümmert“ 
Band 6, Seite 31; „etwas ſtumpf“ Band 32, Seite 167; „Stumpfnäschen“ 
Band 27, Seite 200; „ſtumpf mit breiten Flügeln“ Band 34, Seite 236; 
„ſchlankes Stumpfnäschen“ Band 8, Seite 101; „kurz, leicht abgeſtumpft, 
ſcharfgezeichnete Flügel, ſehr bleich“ Band 23, Seite 223; „die zarte Linie 
der geraden Naſe, deren Flügel leicht erzitterten, wenn etwas, das ſie las, 
ſie erregte“ Band 34, Seite 26; „luſtiges Zwinkern ihrer feinen Naſen⸗ 
flügel“ Band 8, Seite 99; „in den Flügeln der leicht gewölbten, ſchmalen 
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Naſe zitterte beſtändig etwas wie Hohn und Menſchenverachtung und rüd- 
ſichtsloſe Willenskraft“ Band 15, Seite 45; „die mächtige, eines römiſchen 
Imperators würdige Naſe“ Band 34, Seite 298. Bei üppigen ver⸗ 
führeriſchen Frauen, pflegt Heyſe ſtatt von „Naſenflügeln“ von „Nüſtern“ 
zu reden: „Nüſtern einer breiten Naſe“ Band 31, Seite 72; „etwas ſtumpf 
klein, mit zitternden Nüſtern“ Band 34, Seite 254. 

Lippen, Mund und Zähne: 1. rein phyſiſche Geſchreibung. 

Lippen: 

„die roten Lippen, um die eben ein blonder Flaum geſproßen war“ Band 
6, Seite 91; „aus denen das Blut herauszuſpritzen drohte“ Band 7, Seite 
168; „granatrote Lippen, halb geöffnet“ Band 34, Seite 254; „zart⸗ 
geſchwungen in leiſer Bewegung“ Band 8, Seite 249; „volle Lippen, die 
ohne zu lächeln, immer ein wenig geöffnet waren“ Band 18, Seite 215. 
Mund und Zähne: 

„leicht aufgeworfen“ Band 27, Seite 200; „wenn der derbe Mund lächelte, 
kamen zwei Reihen breiter, tadelloſer Zähne zum Vorſchein“ Band 31, Seite 
10; „und wenn im Singen ſich die Lippe ein wenig zurückzog, ſchimmerten 
ihre kleinen weißen Zähne, daß man es für eine Wonne halten mußte ein 
wenig von ihnen gebißen zu werden“ Band 18, Seite 5; „ſüßſchwellend“ 
Band 36, Seite 279. 


2. Interpretation der phyſiſchen Erſcheinung als Ausdrucksmittel 
innerer Vorgänge oder Zuſtände. 


Wie faſt alle Schriftſteller, hält auch Heyſe den Mund neben den Augen 
für den ausdrucksvollſten Geſichtsteil.“ 
Lippen: 
„voll, nur etwas trübſinnig gepreßt, ſchimmernd in geſunder Granatröte“ 
Band 27, Seite 81; „der Mund mit den derben, roten Lippen atmete Kraft 
und Leben“ Band 7, Seite 98; „der bittere Zug um die blaſſen ſchön— 
geſchweiften Lippen entbehrte ſo ſehr aller weiblichen Milde und Anmut“ 
Band 22, Seite 127. 
Mund und Zähne: 
„der ſchöne, nicht zu kleine Mund, deſſen Ausdruck ſeltſam zwiſchen Strenge 
und Schwermut wechſelte“ Band 5, Seite 175; „ein ſchmerzlicher Zug um 
den kräftigen, ſehr ausdrucksvollen Mund“ Band 4, Seite 186; „der Mund 
blühte in der röteſten Jugend; nur hatte er, wenn er ſchwieg, einen Zug von 
Entſagung, Schmerz und Wildheit“ Band 5, Seite 6; „der ſtrenge Zug um 
den ſchöngeſchwungenen Mund“ deutet auf „ein inneres Leben, dem nicht 
nur das Gemeine, ſondern auch ſchon das Alltägliche, Triviale fern liegt“ 
Band 32, Seite 36; „beſonders ſchön war der Mund, der auch im Schweigen 


Vgl. Johann Kaspar Lavater: Ausgewählte Schriften, Zürich, 1842. 
Dritter Teil, S. 232: „Alles liegt in dem menſchlichen Munde, was im 
menſchlichen Geiſte liegt.. Der Mund in ferner Ruhe und der Mund in 
ſeinen unendlichen Bewegungen, welch eine Welt voll Charakter! Wer will 
ausſprechen, was er ausſpricht, ſelbſt wenn er ſchweigt!“ Ferner P. 
Mantegazza. Phnſiognomy and Expreſſion, S. 48, wo er Tomaſeo zitiert: 
„It was not without reason that the Latins called the whole face of 
man ‘os.’ The soul dwells in the mouth.“ 
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einen lebhaft bewegten Geiſt verriet“ Band 34, Seite 26; „das Anziehendſte 
war der feingeſchnittene Mund, den beſtändig allerlei Fältchen umſpielten, 
ſarkaſtiſche, melancholiſche, zuweilen grollende“ Band 34, Seite 328; „den 
Mund. . umſpielten beſtändig zuckende Fältchen, manchmal ſarkaſtiſch, dann 
wieder gutmütig lächelnd“ Band 34, Seite 10; „treuherzig lächelnder Nund 
. . von einem weichen rötlichen Bart umſchattet“ Band 22, Seite 34; „nur 
war der Ausdruck des Mundes von einer ſcheuen Weichheit und Hingebung, 
faſt willenlos und ſchmerzlich“ Band 4, Seite 98; „eine Reihe der ſchönſten 
Zähne gab plötzlich dem unſcheinbaren Munde Reiz und Adel“ Band 6, 
Seite 37; „er entſann ſich. .. wie geſcheidt dieſe Zähne ausſahen“ Band 19, 
Seite 341; „der gleiche Zug von harter Entſchloſſenheit, ſich durch nichts 
rühren zu laſſen, zeigte ſich an den ſchmalen Linien des ſehr ausdrucksvollen 
Mundes“ Band 34, Seite 298. 


Die Augen. 


Die Augen ſpielen bei Heyſe, wie bei vielen anderen Schriftſtellern, 
eine außerordentliche Rolle.“ Nicht nur werden ſie nach Größe, Farbe und 
Schnitt beſchrieben, ſondern ſie werden als Spiegel der Seele im weiteſten 
Umfange verwertet. 


1. rein phyſiſche Beſchreibung. 

Größe: 

„groß“ Band 4, Seite 168; „groß, ſtill“ Band 4, Seite 99; „fo groß“ Band 
4, Seite 37; „groß, ſchwarz“ Band 15, Seite 209; „groß, funkelnd“ Band 
15, Seite 287; „klein, gelb, ſtark gerötet“ Band 4, Seite 252; „rührend 
frei und groß“ Band 4, Seite 108; „groß, ſtill und traurig“ Band 8, Seite 
19; „groß, ſinnig, grau“ Band 27, Seite 302; „groß, ſchüchtern aber klug“ 
Band 15, Seite 75; „klein, lebhaft“ Band 34, Seite 236. 

Farbe: 

„ſchwarz“ Band 4, Seite 5; Band 4, Seite 83; Band 8, Seite 41; Band 
18. Seite 112; „ſchön, ſchwarz“ Band 15, Seite 243; Band 15, Seite 312; 
„ſchwarzäugig“ Band 15, Seite 86; „ſtechend, ſchwarz“ Band 15, Seite 94; 
„finſter“ Band 6, Seite 17; „ſchön dunkel“ Band 15, Seite 168; „dunkel⸗ 
äugig“ Band 30, Seite 110; „leuchtend dunkel“ Band 22, Seite 34; „wie 
dunkel brennt die Wange und wie viel dunkler das Auge!“ Band 6, Seite 
5; „ſchön, braun“ Band 8, Seite 90; „ſo etwas von ſammetbraun“ Band 
7, Seite 168; „ruhig, ſchwarz“ Band 34, Seite 254; „ſchwarz, regungslos“ 
Band 30, Seite 45; „graue Augen durch dichte rotblonde Wimpern bedeckt“ 
Band 7, Seite 166; „tiefliegende graue Augen unter ſcharfgezeichneten 
ſchwarzen Brauen“ Band 31, Seite 152; „grau“ Band 30, Seite 260; 
„zärtlich, grau“ Band 17, Seite 122; „ſchöne, verklärt, blau“ Band 4, 
Seite 82; „blau“ Band 4, Seite 30; „kleine vergißmeinnicht⸗blaue Augen 
blinzelten unter rötlichen Wimpern hervor“ Band 8, Seite 105; „groß und 


»Vgl. Fritz Hellermann: Mienenſpiel und Gebärdenſprache in Conrad 
Ferdinand Meyers Novellen, Hamburg, 1912, S. 17: „Der Dichter läßt 
kaum einmal die Schilderung ſeeliſcher Regungen vorübergehen, ohne uns 
ihren Ausdruck in den Augen, den Blicken der bewegten Perſonen zu malen.“ 
Ferner R. M. Meyer: Die deutſche Literatur des 19. Ih.; S. 467, über 
Storms Beſchreibung der Augen feiner Perſonen. 
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tief ſaphirblau, lang bewimpert mit braungoldenen Härchen, das Weiß noch 
von kinderhafter Bläue. Aber ſie hatten einen ſo eigen ſtarren, langen, 
ins Weite gerichteten Blick, als ſuchten ſie beſtändig irgend etwas im 
Weiten, das ſie nicht zu entdecken vermöchten. Ueber dieſer vergeblichen 
Mühe wurden ſie ſo traurig, daß ſie in Tränen überzufließen drohten, wozu 
es jedoch niemals kam“ Band 30, Seite 227; „graue Augen, die Iris von 
einem dunklen Ringe eingefaßt und mit leichten Goldlichtern durchſchoßen, 
unter feinen, völlig ſchwarzen Brauen“ Band 18, Seite 211; „der Blick 
eines einzigen hellgrauen Auges fiel mir ruhig entgegen, das andere, das 
zu fehlen ſchien, war von der Wimper verſchloßen“ Band 6, Seite 31; „Ich 
mußte ſofort, daß ich dieſe Augen ſchon geſehen hatte, obwohl mehr als ein 
Menſchleben inzwiſchen vergangen war. Es waren eben Augen, die man 
nicht wieder vergißt, von einer Farbe, der man kaum je wieder begegnet, 
unbeſtimmbar, wie die Farbe des Opals, wie dieſer mit einem feurig 
iriſierenden Glanz, wenn die kleinen runden Sterne ſich lebhaft bewegten. 
In der Ruhe und wenn ſie geſpannt auf einen Gegenſtand ſich hefteten, 
hatten ſie eine ganz beſondere Leuchtkraft, obwohl ihre Farbe ſich dann ver⸗ 
tiefte“ Band 31, Seite 251; „wie wunderſame Augen.. nicht groß, aber 
von einem eigenen halbverſchleierten Glanz der großen grauen Sterne“ 
Band 29, Seite 193; „ſeltſame, graue“ Band 29, Seite 202; „ſo eigene 
Augen, ordentlich grüne“ Band 15, Seite 92; „ſanfte, veilchenblaue“ Band 
15, Seite 5; „ſchwarze Augen von Edelſteinglang“ Band 36, Seite 279. 
Schnitt: 
„vom reinſten Schnitt“ Band 6, Seite 8; „fein“ Band 30, Seite 260. 

2. Interpretation der äußeren Erſcheinung als Ausdruck innerer 
Vorgänge oder Zuſtände. 
„die ſchwarzen Augen verrieten einen Sinn der Klugheit, Treue und Ent⸗ 
ſchloſſenheit“ Band 4, Seite 191; „zwei dunkle, mutwillige Augen unter 
ernſthaften Augenbrauen“ Band 8, Seite 173; geiſtvoll blitzend, ſchwarz“ 
Band 17, Seite 85; „dunkel, ſchwärmeriſch“ Band 15, Seite 271; „die 
großen ſchwarzen Augen unter den blonden Wimpern mit einem unbeſchreib⸗ 
lichen, halb ſüßen, halb ſchwermütigen Ausdruck“ Band 8, Seite 147; „die 
braunen Augen trugen alles Feuer des neapolitaniſchen Himmels in ſich“ 
Band 6, Seite 18; „außerordentlich kluge, braune“ Band 15, Seite 41; 
„aufmerkſame, braune“ Band 8, Seite 78; „der ernſte, ein wenig ver⸗ 
ſchleierte Blick der dunkelbraunen Augen unter ſehr buſchigen Brauen“ 
Band 27, Seite 381; „heitere, braune“ Band 5, Seite 65; „ſtille Heiterkeit 
leuchtete ihm beſonders aus den ſchönen braunen Augen“ Band 81, Seite 
10; „ernſte dunkle“ Band 32, Seite 36; Band 34, Seite 26; „feurige, 
ſchwarze“ Band 15, Seite 211; „feuriges und doch treuherziges ſchwarzes 
Auge“ Band 15, Seite 9; „gutmütig, ſchwarz“ Band 8, Seite 247; 
„dunkel, mit dem Ausdruck ſtiller etwas ſchwermütiger Energie“ Band 30, 
Seite 260; „groß und ſchwarz und langbewimpert. . einen fo rührend uns 
ſchuldigen und doch ſchon ahnungsvoll ſchwermütigen Ausdruck“ Band 27, 
Seite 200; „der kalte, ſcharfe Blick der ſchwarzen Augen“ Band 15, Seite 
46; „ſchwarz. . mit ihrer ſanften Ruhe“ Band 17, Seite 1; „klug, ſchwarz“ 
Band 17, Seite 184; „dunkeläugig . . nachdenklich jung“ Band 17, Seite 
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53; „die Lider über den ſtahlgrauen Augen fo breitgeſchwungen. .. ein Zug 
tiefer Melancholie lagerte über den feinen Brauen“ Band 27, Seite 81; 
„die glänzenden grauen Augen. . gaben dem Geſicht einen jugendlichen 
Ausdruck“ Band 30, Seite 46; „der ſeltſam glanzloſe Blick ihrer großen, 
grauen Augen, die immer ernſt blieben, auch wenn der Mund lächelte“ 
Band 27, Seite 170; „helle graue Aeugelchen blickten vergnügt und wohl⸗ 
wollend in die Welt“ Band 31, Seite 10; „die großen, entſchieden, veilchen⸗ 
blauen Augen. . von einer gewißen Traumhaftigkeit verſchleiert“ Band 17, 
Seite 37; „doch waren die blauen Augen, zumal wenn er plötzlich die halb⸗ 
geſenkten Lider öffnete und jemand ſchalkhaft oder ernſthaft anblitzte, von 
einem Jugendglanz“ Band 6, Seite 332; „zwei ſchwarze Augen unter 
buſchigen grauen Brauen mit einem Ausdruck ſcharfer, kalter Unerbittlich⸗ 
keit, zugleich mit einer völligen Gleichgültigkeit, die faſt an Verachtung 
ſtreifte“ Band 34, Seite 298. 

3. Als Ausdruck innerer Vorgänge oder Zuſtände ohne Angabe der 
phyſiſchen Erſcheinung. 


„klug, ruhig“ Band 34, Seite 328; „feſt“ Band 6, Seite 9; Band 8, Seite 
372; „feſt, klug“ Band 29; „ruhig, ernſt“ Band 8, Seite 147; „ernſthaft“ 
Band 6, Seite 346; „ernſt, traurig“ Band 8, Seite 190; „ſtrahlten von 
innerem Leben“ Band 6, Seite 336; „ſicherer, vornehmer, faſt feindlicher 
Blick“ Band 4, Seite 191; „ein kindlich träumeriſcher Zug umſchwebte oft 
die verſtändigen Augen“ Band 4, Seite 185; „vornehm trotziger Ausdruck“ 
Band 8, Seite 175; „kindlich hell und rätſelhaft zugleich“ Band 31, Seite 
19; „vornehm, traurig und milde“ Band 8, Seite 246; „ſanft, treuherzig“ 
Band 15, Seite 237; „ſinnig, geheimnisvoll“ Band 17, Seite 57; „treus 
herzig“ Band 8, Seite 28; „ganz eigener Ausdruck. .. Es war etwas von 
träumeriſcher Schwärmerei darin, nicht Zärtlichkeit oder jugendfräuliche 
Befangenheit, ſondern wahrhaftig eine Art Andacht“ Band 15, Seite 149; 
„der ſtarre Blick der Augen aber, die alle Dinge durch und durch zu ſchauen 
und nichts eines längeren Verweilens wert zu finden ſchienen“ Band 22, 
Seite 127; „der Stolz der Augen“ Band 5, Seite 87; „das unſchuldige 
Feuer in den Augen“ Band 15, Seite 42; „ſie blitzten ſo wunderſam unter 
den dicken ſchwarzen Wimpern hervor, halb herausfordernd, halb verächtlich 
. . . aber wie das Knäbchen auf ihren Arm hinaufkletterte. . . leuchtete nur 
der mütterliche Stolz in einer großen Flamme auf“ Band 8, Seite 43. 


In allen dieſen Beiſpielen und in den noch viel häufigeren nicht 
zitierten, wo der Ausdruck der Augen nicht von Beſtand iſt und auch keine 
dauernde Geiſtes- oder Charaktereigenſchaft der Perſonen andeutet, kehren 
auffallend oft dieſelben alltäglichen Beiwörter wieder. Die meiſten 
Heyſeſchen Helden haben dunkle Augen, die gewöhnlich als braun oder 
ſchwarz näher bezeichnet werden. Nach althergebrachtem Gebrauch gibt er 
treuen Seelen blaue —meiſtens ſogar die mit einem abgenutzten Bilde be⸗ 
zeichneten „veilchen- oder vergißmeinnichtblaue“; einigen Menſchen, die ein 
ſinnendes, innerliches Leben führen, gibt er graue Augen. Aber auch wo 
Heyſe den geiſtigen Ausdruck der Augen andeutet, ſind die Epitheta faſt 
immer alltägliche. Immer wieder heißt es: „klug, ernſt, kreuherzig, 
traurig“ und dergleichen. Wie ſonſt in ſeinem Sprachgebrauch meidet er 
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faſt alle Bilder, wenn auch zuweilen lange, oft einen ganzen Abſchnitt in 
Anſpruch nehmende Beſchreibungen vorkommen. Das Höchſte, was an 
Bildlichem dabei herauskommt, iſt bei Heinrich Klaas in „Ein Idealiſt,“ 
der Vergleich der Augen mit der Farbe des Opals oder des feurigen Blicks 
mit einer Flamme. Nirgends begegnen wir Bildern, die ſich uns einprägen 
wie etwa die unvergeßlichen Metaphern und Vergleiche und die anſchaulichen 
Beiwörter eines Storm oder eines Keller.“ 


Das Haar. 

Es iſt klar, daß das Haar an ſich als äußerliches Merkmal eines 
Charakters nur in ſehr geringem Umfang verwertet werden kann. Zwar 
darf man wohl, ohne ſolchen oft ganz zufälligen Uebereinſtimmungen allzu 
viel Wert beimeſſen zu wollen, behaupten, daß zu der Figur des hand⸗ 
feſten Fritz Specht in der „Aerztin“ fein „runder Krauskopf“ f paßt, ebenſo 
wie „die paar dünnen ſchwarzen Locken“ zu dem früheren Schauſpieler im 
„Karuſſell,“ die „wenigen Schwarzen über eine Glatze gekämmten Haare“? 
zu dem „literariſchen Vehmrichter,“ das „weiche, üppige Blondhaar“ ] zu 
dem weichlichen Schönheitsſchwärmer in „Verratenes Glück,“ während zu 
ſeinem männlicheren Freunde Roderich mit ſeiner ungleich tieferen Natur 
„das über der feſten Stirn aufſtehende kurzgehaltene Haar das ſchon einen 
leichten grauen Schimmer hatte der ungepflegte Bart, der über die breite 
Bruft herabhing“ paßt. 

Viel eher könnte man aus der Friſur und dem Haarſchmuck Rückſchlüſſe 
auf den Charakter der Männer und beſonders der Frauen wagen. So 
finden wir daß ſchlichte, einfache Menſchenkinder, das Haar faſt immer 
ſchlicht geſcheitelt haben, wie etwa das Mädchen in „Lottka“ „die dicken 
ſchwarzen Haare ſchlicht geſcheitelt und hinten im Nacken abgeſchnitten“ oder 
das Fräulein Doktor in der „Aerztin“: „ſchlicht geſcheiteltes braunes 
Haar“ ““; Luitgarde in „Moraliſche Unmöglichkeiten“: „das reiche, aſchblonde 
Haar ſchlicht geſcheitelt“ ff; oder die „Bonner Lorelei“ in „Ein Mädchen⸗ 
ſchickſal“: „ein zartes Blond, in weichen kunſtloſen Maſſen einfach auf⸗ 
geſteckt. Tt Umgekehrt ift für die gallige, giftige Marietta in „Gefangene 
Singvögel“ charakteriſtiſch ihr „Berg blonder Flechten, eine Turmfriſur.“ 
die ihr den Anſtrich einer häßlichen Vogelſcheuche verleiht. 39 

Degegen wird von Heyſe das Haar in weiteſtem Maße zur Verboll- 
ſtändigung phyſiſcher Schönheit, wie auch in ſeltenen Fällen zur Betonung 
eines im allgemeinen häßlichen oder unſympathiſchen Eindrucks einer Perſon 
herangezogen. So haben z. B. Hehſes ſchönſte Frauengeſtalten entweder 
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üppiges ſchwarzes Haar wie Jorinde und Rita in den gleichnamigen 
Novellen; Gerda in der „Rächerin“; Cecil in „Ein unperſönlicher Menſch“; 
oder ſchweres braunes Haar wie Victoria in „Victoria Regia; Anna in 
„Marienkind;F“ Signora Violante in „Nino und Maſo;“ oder herrliches 
blondes Haar wie die Engländerin in „Lucile,“ die „Bonner Lorelei“ in 
„Ein Madchenſchickſal“ oder Traud in „Vetter Gabriel.“ Umgekehrt hat 
der „gelb in gelb gemalte“ Van Kuylen in „Das ſchöne Käthchen“ Haare 
und Bart „wie verſchoſſenes und verſtaubtes Haferſtroh“ »; und der häßliche 
Kreisrichter in der gleichnamigen Novelle „einige Büſchel fahlblonder 
Haare“); die geiſtreiche aber häßliche Heldin der Novelle „Lucile“ hat eine 
„dunkelbraune Maſſe glanzloſen Haares“ t ebenſo wie der feinfühlige aber 
linkiſche Walter in „Die kleine Mama“ „einen dicken, glanzloſen Haar⸗ 
buſch“ hat.? In zwei Novellen wird das kurzgeſchorene Haar eines Menſchen 
als eine Zeichen eines unſympathiſchen Charakters benutzt; ſo heißt es von 
dem Polen in dem „Ding an Sich“: „wir fanden. . ſeine kurzgeſchorenen 
Haare und das dürftige Bärtchen ſehr abſtoßend“ ][ und von dem hochmütigen 
Aſſeſſor in „Lottka“: „fein kurzgeſchorener Kopf, der auf dem Scheitel ſchon 
kahl war, fein graublonder Backenbart. . waren mir höchſt zuwider.“ 


In dieſer Beſchreibung des weiblichen Haares tritt nun eine charakte⸗ 
riſtiſche Eigenſchaft Heyſes beſonders deutlich hervor, die in ſeiner Dar⸗ 
ſtellung von Gegenſtänden, ſeien es nun Menſchen, Naturſcheinungen, Ge⸗ 
bärden, u. ſ. w., überhaupt hervortritt, nämlich des plaſtiſchen Schauens 
gegenüber dem maleriſchen Schauen von Farben. Die Vorſtellung von 
einem dicken „Neſt“ ſchwarzen Haares, von einem dicken Flechtenknoten auf 
einem gewölbten Nacken, iſt offenbar eine Lieblingsvorſtellung Heyſes und 
tritt in den mannigfachſten Ausdrücken, oft in einer auffallenden Wieder⸗ 
holung ſogar desſelben Ausdrucks in allen ſeinen Werken auf: „ein ſchweres 
Neſt brauner Flechten“ Band 4, Seite 265; „das ſchwere Neſt blauſchwarzer 
Haare“ Band 36, Seite 77; „ein großes Neſt ſchwarzer Flechten lag tief 
auf den Nacken“ Band 5, Seite 3; „eine ſchwere Laſt ſchwarzer Flechten lag 
auf dem gewölbten Nacken“ Band 34, Seite 78; „ein ſchweres Neſt aſch⸗ 
blonder Flechten hing tief herab“ Band 30, Seite 45; „eine Fülle ſchwerer, 
brauner Flechten“ Band 15, Seite 313; „die Fülle der ſchwarzen Flechten“ 
Band 8, Seite 5; „unter dem dicken, ſchwarzen Flechtenknoten eine Fülle 
krauſer Löckchen“ Band 28, Seite 165; „ſchöne, dunkle Haare, leicht geringelt 
und ganz einfach hinten in einen dicken Knoten gebunden“ Band 18, Seite 
211; „das leicht geſchwellt, tiefſchwarze Haar, den dicken einfachen Knoten 
mit der ſilbernen Nadel tief im Nacken“ Band 18, Seite 235; „das tief⸗ 
ſchwarze Haar hing ihr, in einem einfachen Knoten geſchlungen, auf den 
Nacken herab, und einzelne Strähnchen flogen ihr um die Schläfen“ Band 
27, Seite 320; „das reiche aſchblonde Haar ſchlicht geſcheitelt und im Nacken 
durch ein blauſeidenes Band in einen Knoten zuſammengefaßt. Aus dieſem 
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ſtahl ſich eine weiche Locke den weißen Hals hinab über den zarten Nacken“ 
Band 31, Seite 19; „ihr reiches Haar von ſchöner kaſtanienbrauner Farbe 
hing ihr, in einen nachläſſigen Knoten geſchlungen, in den Nacken herab“ 
Band 19, Seite 208; „das ſchwere braune Haar leicht aufgeſteckt und in 
zwei Locken auf den Nacken zurückſinkend“ Band 32, Seite 16; „ihr herr⸗ 
liches, glänzend dunkles Haar nur in einem ſchweren Knoten auf dem 
braunlichen Nacken“ Band 28, Seite 247; „das reiche Haar war ſchlicht 
geſcheitelt und der ſchwere Flechtenknoten im Nacken durch eine ſilberne 
Nadel von eigentümlicher Form zuſammengehalten“ Band 22, Seite 29; 
„die ſchwere Haarflechte mit dem ſilbernen Pfeil“ Band 22, Seite 64; „die 
Flechten lagen ihr im Rücken“ Band 15, Seite 278; „die prachtvollſten 
Haare in einen dicken Knoten am Nacken zuſammengebunden“ Band 16, 
Seite 251; „ein zartes Blond, in weichen, kunſtloſen Maſſen einfach auf⸗ 
geſteckt und im Nacken durch einen Kamm zuſammengehalten“ Band 29, 


Seite 193. 


Die Form und Bildung des Kopfes. 

Dieſen mannigfachen, anſchaulichen und meiſt ſehr glücklichen Dar⸗ 
ſtellungen des Frauenhaares in plaſtiſchen Friſuren gegenüber, erſcheinen 
die Epitheta, die der Dichter mit dem Auge eines Bildhauers für die Form 
und Bildung des Kopfes zu finden weiß, auffallend dürftig und alltäglich: 
„viel zu groß,“ „rund,“ „viereckig,“ „feingeformt,“ „Tituskopf“: das iſt 
alles was Heyſe an Beiwörtern beizubringen vermag. Und was oben von 
dem Mangel an anſchaulichen Bildern oder Vergleichen geſagt wurde, gilt 
erft recht hier. Der Vergleich eines menſchlichen Profils mit dem eines 
Pferdekopfs iſt nicht neu. Daneben erſcheint zweimal der auf hiſtoriſcher 
Kenntnis Heyſes beruhende Vergleich einer Kopfform mit einer Birne: 
„halb mürriſches, halb gutmütiges Birnenhaupt, ohne jede Spur eines 
Halſes“ Band 8, Seite 12; „ein ſtarker Kopf, an das berühmte Birnen⸗ 
haupt erinnernd, auf dem die franzöſiſche Krone nicht haften wollte“ Band 
4, Seite 128.“ 

Die Stimme. 


Bei der Beſprechung der Storm'ſchen Erinnerungsnovellen und ihrer 
Technik, verweiſt R. M. Meyert auf die Neigung Storms, „auf beſonders 
ſprechenden Teilen der Erſcheinung zu verweilen, die ſich der Erinnerung am 
ſtärkſten einprägen, vor allem auch dem Auge. . . Nach dem Auge kommt der 
Klang der Stimme zunächſt in die Erinnerung.“ Heyſe teilt dieſes Intereſſe 
Storms für die menſchliche Stimme, und wenn er dem Schleswig-Holſteiner 
Dichter in dem glücklichen metaphoriſchen Ausdruck für den ganz perſönlichen 
Eindruck den das menſchliche Auge auf ihn macht, weit nachſteht, ſo kommi 
er ihm andrerſeits nahe in der Vielfältigkeit des Ausdrucks für die menſch⸗ 
liche Stimme. Die Stimme ſcheint ihm, wie das Auge, nicht nur die augen- 
blickliche Stimmung, ſondern den innerſten Charakter ſeiner Perſonen zu 


»Dieſes berühmte Birnenhaupt iſt ohne Zweifel Louis⸗Phillipe, Vgl. 
Eduard Fuchs: Die Karikatur der europäiſchen Völker vom Altertum bis 
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offenbaren. Faſt jedesmal, wenn eine Perſon zum erſtenmal fpricht, wird 
auf den Klang ihrer Stimme hingewieſen, und im Laufe der Erzählung 
wird ſehr oft ein Wechſel der Stimmung von einem ausdrücklich betonten 
Wechſel im Klang der Stimme begleitet. Auch hier wieder fehlen kon⸗ 
ventionelle und unanſchauliche Beiwörter keineswegs; aber vieles iſt per⸗ 
ſönlich und neu empfunden und dargeſtellt. Zu den erſteren könnte man 
rechnen die Beiwörter: „wohlklingend“ Band 19, Seite 333; „leife, ſehr 
wohlklingend“ Band 15, Seite 241; „ſehr wohlklingend, weich“ Band 29, 
Seite 387; „tief, klangvoll“ Band 8, Seite 169; „tiefe, weiche Altſtimme“ 
Band 28, Seite 165; „hell, fröhlich“ Band 17, Seite 71; „leiſe ſchmeichelnd“ 
Band 8, Seite 190; „rauh“ Band 22, Seite 127; „ſanft, etwas verträumt“ 
Band 32, Seite 17; „weich, umflort“ Band 8, Seite 19; „ſanft, voll, etwas 
verſchleiert“ Band 6, Seite 164; „weich, nur etwas gebrochen“ Band 6, 
Seite 296; „umſchleiert“ Band 29, Seite 280; „ſehr wohlklingend, ein 
wenig umflort, wie nach unterdrücktem Weinen“ Band 8, Seite 322; „lieb⸗ 
lich, umſchleiert“ Band 28, Seite 98; „prachtvolle, tiefe Baßſtimme“ Band 
7, Seite 283; „ſanfte Altſtimme“ Band 29, Seite 202. 

Nicht alltäglich ſind die folgenden Ausdrücke: „etwas eingeroſtet“ 
Band 22, Seite 127; Band 27, Seite 882; „nicht hart und dumpf 
ſondern ſo beſtimmt ſprach ſie mit mit einem eigenen, tiefen Wohllaut“ 
Band 22, Seite 129; „ein weicher, biegſamer Alt, der, wenn ein Thema ſie 
beſonders innerlich erregte, in eine leiſe, dunkle Tiefe hinabging. Nur bei 
Frauen romaniſcher Abſtammung hab' ich ſolche Stimmen gefunden“ Band 
32, Seite 75; „eine wohlklingende Frauenſtimme . . deren ſeelenvoller 
Akzent ſelbſt dieſe rohen Menſchen zu bezähmen ſchien. „Es war etwas 
in ihrer Stimme das ihm unendlich wohltat, als lege ſich eine ſanfte, kühle 
Hand auf ſeine fiebernde Seele“ Band 8, Seite 239 und 246; „Ihre Stimme 
war nicht ſtark, aber tief und rein, und ein muſikaliſches Ohr... wäre 
vielleicht mehr von dem ſchlichten, wie ein Quell aus der verborgenſten 
Seele vorbrechenden Geſang erbaut worden, als von all den ſilbernen 
Kaskaden, welche die Mutter... ſprühen und rauſchen ließ“ Band 17, Seite 
61; „die Stimme hatte etwas Herbes, Ungeſchmeidiges; ein hoher, jugend⸗ 
licher Sopran, faſt knabenhaft, und es ſchien, als ſinge ſie nur, weil ſie 
etwas auf dem Herzen habe“ Band 8, Seite 179; „diesmal fühlte ich eine 
lebhafte Neugier. . . vor allem zu hören, was für eine Stimme aus dieſem 
weichen und doch charakteriſtiſchen Munde ertönen möchte. .. Ihre Stimme 
war ſehr klangvoll, aber ihre Art zu ſprechen, hatte etwas Müdes, Gleich⸗ 
gültiges, wie wenn ſie es im Grunde nicht der Mühe wert hielte, ſich zu 
äußern oder, während ſie ſprach, an etwas anderes dächte“ Band 34, Seite 
27 ff.; „Ihre Stimme klang tief. . allein fo kurz fie antwortete, lag doch 
in ihrem Ton weder der Wunſch, den Frager abzufertigen, noch ihn durch 
neckiſchen Trotz zu feſſeln“ Band 6, Seite 7; „ein Ton, der nachläſſig ſein 
ſollte und doch eine heftige Bewegung verriet“ Band 8, Seite 324; „ſeine 
Stimme verriet die Gewalt, die er ſich antun mußte, um noch den Gleich⸗ 
mütigen zu ſpielen“ Band 8, Seite 342; „mit einem Tone, der an Ge: 
horſam gewöhnt ſchien“ Band 8, Seite 242; „die Stimme, in der eine 
mühſam verhaltene Erregung zitterte“ Band 22, Seite 165. 

Zwei Beiſpiele mögen genügen, um zu zeigen, wie im Laufe der Er⸗ 
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zählung ein wechſelnder Gemütszuſtand durch einen Wechſel in der Stimme 
anſchaulich gemacht wird: „der verlorene Sohn“ Band 8; 369 „gebieterifch” ; 
370 „eine dumpfe, bebende Stimme, die dem Flehenden noch furchtbarer 
klang als das Grollen des Unwetters“; „herrſchte die Frau mit haſtiger 
Stimme“; 372 „ihre Stimme klang ſo gelaſſen, als wäre nichts vor⸗ 
gefallen“; 372 „laut“; 382 „ſtockend“; 389 „bebend“; 397 „dumpfe 
Stimme, die völlig hoffnungslos klang“; „Himmliſche und irdiſche Liebe“ 
Band 22; 4 „gelaſſen“; „heiter ſchmollend“; 8 „lachend“; 38 „nach⸗ 
drücklich“; 35, 52, 56 „leiſe“; 36 „haſtig“; 39 „beſtimmt, doch ohne 
Gereiztheit“; 41 „kleinlaut“; 48, 53 „ruhig“; 55 „heller, gleichmütiger 
Ton“; 57 „knirſchte der andere zwiſchen den Zähnen“; 62 „mühſam“; 
67 „mühſame Stimme, wie jemand, der eine Lähmung abſchüttelt“; 63 
„trocken“; 65, 91 „tonlos“ 66 „ſcharf“; 67 „mit erzwungener Gleich⸗ 
gültigfeit“; 68 „mit bitterer Ironie“; 68 „kalt“; 74 „rauh“; 75, 95 
„dumpf“; 93 „ſtiller tiefſchmerzlicher Ton.“ 


Die Redeweiſe. 


Eines anderen bekannten Mittels der Charakteriſtik, das beſonders im 
Drama aber auch in vielen Proſawerken eine große Rolle ſpielt und in 
vielen Werken der Naturaliſten bis zum Ueberdruß angewendet wird, be⸗ 
dient ſich Heyſe nur in ſehr beſcheidenem Maße, daß iſt, die verſchiedenen 
Perſonen durch ihre Sprechweiſe zu charakteriſieren. Reinen Dialekt ſpricht 
keine ſeiner Perſonen. Selbſt einen leiſen dialektiſchen Anklang finden wir 
nur bei wenigen. Das iſt zum Teil künſtleriſches Prinzip: „. . ich halte 
das Eindringen der Dialekte in die moderne Literatur für unheilvoll und 
im tiefſten Grunde unkünſtleriſch. Wohlverſtanden nämlich: nicht irgend⸗ 
welche vollſtändige Durchführung eines Dialekts, der des Verfaßers Mutter⸗ 
ſprache iſt. Hebel, Klaus Groth und Fritz Reuter haben ihr gutes Recht 
zu ſingen und zu ſagen, wie ihnen der Schnabel gewachſen war, zu glänzend 
bewieſen, als daß ein hochdeutſches Naſerümpfen ihnen etwas anhaben 
könnte. Daß ſie und Andere für das, was ſie zu ſagen hatten, keinen 
bündigeren, ſchlagenderen Ausdruck fanden als in der Sprache ihrer engeren 
Heimat, berechtigte ſie, ihren eigenen Weg zu gehen, unbekümmert, wie 
Viele oder Wenige aus Alldeutſchland ihnen dabei folgen würden. Daß es 
ſo Viele waren, wie wir alle wiſſen, bewies, daß ihr eigenſtes, künſtleriſches 
Herzensbedürfnis nicht eine Grille, ſondern ein vollwichtiger Naturtrieb 
war, der auch auf Andersſprachige ſich fortpflanzen mußte. Sehr anders 
liegt die Sache, wenn die Einmiſchung einer Mundart in ein hochdeutſches 
Werk einer Theorie entſpringt, die in einer falſchverſtandenen Konſequenz 
des rückſichtsloſeſten Naturalismus begründet iſt. .. Daß ein leichter dialek⸗ 
tiſcher Anklang auch im Schauſpiel und zumal in der Komödie erfreulich 
wirken kann, wird niemand beſtreiten. Ich ſelbſt habe mich dieſes 
charakteriſierenden Mittels verſchiedentlich bedient, alles in allem freilich 
wohl nicht mehr als ein halb dutzendmal.““ Zum Teil liegt es einfach 
daran, daß im allgemeinen die Hauptperſonen Heyſes zu den gebildeten 
Ständen gehören, in denen Abweichungen von dem normalen Hochdeutſch 
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überhaupt wenig ausgeprägt find und ſogar als ein. Zeichen einer gewiſſen 
Unbildung angeſehen werden. Wo ſolche Abweichungen bei Heyſe vor⸗ 
kommen, bleiben fie in maßvollen Grenzen und find geſchickt für die Cha⸗ 
rakteriſtik verwertet; beſonders verleihen ſie dem Sprecher oder der ganzen 
Geſchichte einen heiteren, manchmal einen ans Komiſche ſtreifenden Cha⸗ 
rakter. In dieſem Sinne wirken etwa die Diminutiva und die franzöſiſchen 
Brocken der Tante Julie, der badiſchen Paſtorentochter, in der Novelle 
„s Liſabethle.“ Sie erzählt eine anſpruchsloſe Dorfgeſchichte, eine Liebe, 
die ſie als Backfiſch zu einem herzigen, kleinen Dorfkinde faßte, das bei aller 
Munterkeit nicht mit normalem Verſtande begabt war. Nun ſtirbt aber 
dieſes Dorfkind mit etwa vier oder fünf Jahren und die gutherzige Er⸗ 
zählerin glaubt ſicher, daß er ihr Geiſt war, der ſie am Tage der Beerdigung 
aufſuchte, um ſie daran zu erinnern, ſich um die „Häsle“ des Kindes zu 
kümmern, die vor Durſt ſterben. Um nun dieſe treue, gläubige Dame zu 
charakteriſieren, die ein ſolches Weſen wie das Liſabethle faſſen konnte und 
die ſo viele Jahre an dieſes Erſcheinen ihres Geſpenſtes glauben konnte, 
benutzt Heyſe den badiſchen Dialekt, der eine gewiße Naivetät an ſich hat. 
Wie die folgende Liſte zeigt, iſt es nur ein diskreter mundartlicher Anklang: 


Diminutiva: Büble; Mädle; Töchterle; Geſchöpfle; Röckle; Händle; 
Närrle; Krautgärtle; Hannesle; Häsle; Schultäſchle; Backfiſchnäsle; 
Tierle; Armſünderle; Schürzle; Särgle; Kränzle; Unterröckle; Sträßle. 

Dialektwörter: ruſchelig; wuſeln; Gewuſel; vergaß als fein Eßen. 

Die nicht flektierte Form des Adjektivs: ein ſonderbar Kind; ein fremd 
Kind; ein goldig Kind. 

Franzöſiſche Wörter und Wendungen: careflant; pour la bonne bonche. 
Ein ſehr ähnlicher Menſch kommt in der Geſchichte „Mei Bübche“ vor. 

Es iſt ein Mann, dem, wie er ſelbſt ſagt, „nichts über die Kindköpf' geht.“ 

Auch er hat ſich an ein jüngeres Kind gehängt und iſt „dem ſeine Kindfrau, 

Spielkamerad und Hottegäulche“ geweſen. Als es nun mit ſieben Jahren 

geſtorben iſt, glaubt er, der elfjährige Bruder ihm nachſterben zu müſſen, 

damit es drüben nicht verlaſſen und allein ſei. Um dieſem kinderliebenden 
und kindlichen Menſchen zu charakteriſieren, der lieber ſeine hübſche, reiche 

Braut aufgibt, als daß er ſich von dem unehelichen Kind ſeiner Schweſter 

Lieſche trennt, benutzt Heyſe den „fröhlichen pälzer“ Dialekt. Dieſer leiſe 

mundartliche Anflug den er gebraucht, trägt bei, der Geſchichte einen heiteren 

Ton zu geben. Der Dialekt, wenn auch hier wie immer ſehr diskret an⸗ 

gewendet, nähert ſich mehr der unverfälſchten Mundart als es ſonſt der Fall 

bei unſerem Dichter iſt. Die folgenden Sätze mögen von der Verwertung 
des Dialekts einen Begriff geben: „Mein größt Pläſir iſt, zu ſehen, wie 
die kleine Leut ſich an mein Schaufenſter drängen, wie die Fliegen an den 

Honigtopf; wie da die Geſichter lachen, die Aeugelcher glänzen und die 

Bäckelcher rot werden vor Vergnügen. Das kommt, ich hab' ein Brüderchen 

gehabt, ein goldig Bübche, vier Jahre jünger als ich.““ Oder: „Die 

Yeädcher, wiſſe Se—nu, ſie find ja zu allerlei Nutz auf der Welt, aber fie 

intereſſiere mich nit; fie haben als nur zwei Sachen im Kopf —ihren Putz 
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und ihre Liebſchaften. Aber ſo e Bübche —was ſteckt da alles in dem Heine 
Kopp!“ T In „Kaverl“ kehrt in der Innenerzählung ein leiſer mund⸗ 
artlicher Anklang in der Sprache der Joſepha wieder. Hier, wie auch in 
anderen Geſchichten, bemerkt der Verfaſſer, daß das Mädchen ein beſſeres 
Deutſch ſpreche als ihre Umgebung und erklärt es dadurch, daß ſie eine Zeit⸗ 
lang in München gelebt habe. 

Die zwei Novellen, „Victoria Regia“ und „Mutter und Kind,“ ſpielen 
am Rhein; die erſtere zur Zeit von Napoleons Rheinbund und die zweite 
in Straßburg, etwa in der Zeit des zweiten Kaiſerreichs. Die wenigen 
franzöſiſchen Ausdrücke, die in „Victoria Regia“ vorkommen, dienen nur in 
geringem Maße zur Charakteriſtik der Sprecher; es ſcheint dem Autor eher 
darum geweſen zu ſein, uns die Zeit und den Schauplatz der Handlung 
dadurch vor Augen zu halten. Zu den franzöſiſchen Ausdrücken in „Mutter 
und Kind“ kommt auch etwas elſäſſer Deutſch. Hier, wie in „Victoria 
Regia,“ trägt die Sprache zur Anſchaulichkeit der Geſchichte bei, indem fie 
etwas Lokalfarbe gibt, iſt aber außerdem ein Mittel um der Erzählung 
einen zutraulichen Ton zu geben, der mit dem Weſen der Heldin und ihrer 
Baſe übereinſtimmt. Aehnlich erinnern die franzöſiſchen Ausdrücke und 
Fremdwörter in „Ein Ring“ daran, daß die Erzählerin, die alte Tante 
Clärchen des Verfaſſers, in den alten Tagen der franzöſiſchen Herrſchaft 
am Rhein aufgewachſen iſt. Es entſteht ſo ein ſehr wirkungsvoller Gegen⸗ 
ſatz zwiſchen der Innenerzählung und dem Rahmen.“ In der Erzählung 
„Ein literariſcher Vehmrichter,“ die eigentlich keine Novelle iſt, ſondern nur 
eine Diskuſſion über Fragen der Literatur und der Kritik, zwiſchen dem 
Dichter und einem früheren Theaterkritiker, wird dieſem eine Redeweiſe 
verliehen, die beſtändig an feinen früheren Beruf erinnert. Seine Sprache 
enthält viele gelehrte fremdſprachige Zitate und geflügelte Worte, wie etwa: 
„Aber wenn Sie wirklich das Schickſal eines in herba verdorrten Kollegen 
intereſſiert es iſt nur eines von hunderten, doch wem es juſt paſſieret 
nein, das Herz hat mir's nicht entzwei gebrochen.“ f. 

Wie ſchon in einem vorigen Kapitel ausgeführt, t behandelt Heyſe die 
Herzensangelegenheiten der niederen —der nicht gebildeten Stände —nicht 
immer mit demſelben Ernſt, wie die feines eigenen Standes. Das zeigt 
ſich auch in der Sprache in „Lottchen Täppe,“ „Ein Chriſtuskopf“ und „Eine 
Weihnachtsbeſcherung.“ So legt er der „Schabbesgoi“ in „Lottchen Täppe“ 
den ausgeſchliffenen Berliner Jargon in den Mund, den jüdiſchen Ver⸗ 
ſicherungsagenten Chajim N. N. in „Ein Chriſtuskopf“ läßt er ein wenig 
mauſcheln; die Notwendigkeit ihn richtig jüdiſch ſprechen zu laſſen, durch die 
Erklärung umgehend: „ſeine Sprache hatte nur einen leiſen Anklang an die 
jüdiſche Sprachweiſe“ In „Eine Weihnachtsbeſcherung“ wird ein an ſich 
ernſtes Thema faft ins Komiſche gezogen zum Teil durch die mit ver⸗ 
ſtümmelten Fremdwörtern geſpickte Redeweiſe, die der Hebamme und ihrem 
Logiergaſt, dem früheren Wachtmeiſter Fritz Hartlaub, eigen iſt. Der erſte 
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Satz aus der Novelle genügt um den Stil zu kennzeichnen: „Nu laſſen 
Sie's aber gut ſein, Herr Wachtmeiſter! 's iſt ein ſtaatiöſes Bäumchen; ne 
Prinzeß könnte damit zufrieden fein.f 

Heyſe greift nach Cervantes' Muſter hie und da zum Sprichwort, um 
den Mann aus dem Volk zu charakteriſieren. So finden wir, daß der 
Apotheker aus dem italieniſchen Gebirgsdorf, der die Geſchichte der ſchönen 
Erminia erzählt, ſeine Rede gern mit Sprichwörtern ſpickt wie etwa: „Je 
älter der Vogel, deſto ungerner läßt er ſich rupfen.“] Einen viel größeren 
Raum nehmen die Sprichwörter in dem Geſpräch der Frau Danieli in 
„Andrea Delfin“ ein. Heyſe erzählt in den „Jugenderinnerungen“ von 
ſeinem Aufenthalt in Venedig und „von einer guten freundlichen Frau“ bei 
der er eine Wohnung fand, und von „ihrer ſchlanken, blutjungen Tochter, 
echten Venezianerinnen mit der ſchmiegſamen Grazie ihres Stammes, dem 
leichten, zwitſchernden Geplauder, den Liedchen und Sprichwörtern, deren 
unerſchöpfliche Fülle ihren ganzen Bildungsvorrat ausmacht.“ In der 
Novelle „Andrea Delfin,“ wo er dieſe Frauen und ihr Haus geſchildert hat, 
kehren dieſe Sprichwörter in dem Munde der Frau Giovanna Danieli 
wieder. Dabei hat ſie die Eigentümlichkeit zwei oder drei Sprichwörter von 
ungefähr der gleichen Bedeutung aneinanderzuketten wie etwa: „Beſſer 
bewahrt, als beklagt; ein Aug' auf die Pfanne, das andere auf die Katze; 
und es iſt nützlicher Furcht zu haben, als Schaden“; oder: „Aber die Jugend 
denkt heutzutage: Frech gelebt und fromm geſtorben, heißt dem Teufel den 
Spaß verdorben; und um Weihnachten faſten auch die Spatzen auf dem 
Dache.“ t Doch das allerbeſte Beiſpiel für die Charakteriſtik durch das An⸗ 
wenden von Volksweisheit liefert die Novelle „Die Frau Marcheſa.“ 
Aehnlich wie die Frau Danieli, liebt es die alte Erzählerin, ihre Rede mit 
ihrem reichen Schatz an weiſen Worten zu ſchmücken; ſie benutzt aber noch 
viel mehr und häuft auch öfter die Sprichwörter in Gruppen von zwei und 
drei.? 

Ein dem Anwenden der Sprichwörter verwandtes Mittel, das manche 
Schriftſteller gern benutzen, beſteht in den Wiederholen eines gewiſſen Aus⸗ 
drucks, der dann zum Merkmal der Perſon wird. Dieſen Kunſtgriff, der 
übrigens ſehr leicht zu gebrauchen iſt, finden wir nur in ein paar ver⸗ 
einzelten Fällen bei Heyſe. So etwa in „Barbaroſſa,“ wo der erzählende 
Apotheker ſeine Erklärungen mit den Worten beginnt: „Ecco, amico mio, 
die Sache verhält ſich fol” Aber ein einzelnes ausgeprägtes Beiſpiel 
findet ſich in „Die kleine Mama.“ Hier kommt ein komiſcher, hanswurſt⸗ 
artiger Geſelle vor. Er häuft gern Schimpfnamen auf, die er gegen ſich 
oder andere gebraucht, wie etwa: „Ich bin und bleibe die Kröte, die Spinne, 
die Wanze, der Kellerwurm den man am liebſten zertreten möchte, wenn 
man fie nicht ſcheute, ſich die Schuhſohle zu beſchmutzen!“ “ „s iſt freilich 
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nicht das liebe Püppchen, das Zuckerherzen, der junge Herr vom Haus, 
ſondern nur die Kröte, der Wurm, die ekelhafte Spinne von Peter Lars“; f 
oder: „Sie nimmt den Federfuchſer, den Aktenwurm, den Notarius.“ f 


Die Gebärdenſprache. 


Die Ausnutzung der Gebärde zur Charakteriſtik in der epiſchen Er⸗ 
zählung iſt eine Annäherung an die Technik des Dramas. Epiker, bei denen 
die dramatiſche Ader ſtark iſt, benutzen ſehr gern die Gebärde zur Ver⸗ 
anſchaulichung der Charaktere. Dies iſt der Fall bei Kleiſt und C. F. 
Meyer.“ Auch Heyſe hat der dramatiſchen Muſe gehuldigt und wenn auch 
auf dieſem Gebiet nicht immer erfolgreich, hat er doch manche der Kunſt⸗ 
griffe der Bühne beherrſcht. So finden wir, daß er in ſeinen Novellen es 
nicht unterläßt, die handelnden Perſonen durch Angabe ihres Mienenſpieles 
oder der Bewegungen ihrer Glieder oder ihres Körpers anſchaulich zu ge⸗ 
ſtalten. Aber allermeiſtens dienen dieſe Gebärden nur um die jeweilige 
Stimmung der Perſonen anzudeuten; nur in den ſeltenſten Fällen deuten 
ſie auf Dauerndes, auf eine Charaktereigenſchaft oder eine lange Lebens⸗ 
erfahrung.“ Aus der genauen Prüfung der natürlich ſehr großen Anzahl 
der das Handeln der Perſonen begleitenden Gebärden, ergibt ſich aber, daß 
Heyſe faſt nie von den konventionellen Darſtellung der Gebärden und ihrer 
Bedeutung abweicht und weit hinter etwa der Kunſt Kleiſts zurückbleibt, 
der einerſeits jeder feiner Hauptperſonen die für die charakteriſtiſchen Ge⸗ 
bärden zuweiſt und zweitens durch eine Fülle an ſich unbedeutender Be⸗ 
wegungen, die alle Handlungen und Reden begleiten, ſeiner Perſonen 
beſtändig und in jedem Augenblick uns wie auf der Bühne vor Augen hält, 
was ſeinem Stil trotz der faſt fieberhaften Haſt, mit der ſich die Handlung 
vorwärts bewegt, eine ſo große Anſchaulichkeit verleiht. 

Bei Heyſe finden wir das althergebrachte, „zärtliche“ oder dankbare. 
„gutmütige“ oder „treuherzige,“ „feine,“ „verſchmitzte“ oder „ſchalkhafte“ 
Lächeln; das Schließen oder Niederſchlagen der Augen; das Senken des 
Kopfes; den „zerſtreuten“ und „raſtloſen“ Blick; die „dunkle Röte“ und 
die „tiefe Glut,“ ſowie das „Sichentfärben“ der Wangen; das „höhniſche 
Zittern der Mundwinkel“; das „Zuſammenziehen der Lippen“; das „ernſte 
oder wehmütige Nicken mit dem Kopfe“ oder das Schütteln des Kopfes; 
das Ballen der Fauſt und das Knirſchen der Zähne; das Runzeln der Stirn 
und die „finftere kleine Falte zwiſchen den Augenbrauen“; das bittende 
Ausſtrecken der Hände und das „flehentliche Suchen der Augen“ des Ge⸗ 
liebten. 

Daneben begegnen eine Reihe von allgemeinen, unanſchaulichen, alles 
oder nichts beſagenden Ausdrücken wie „eine ernſte und treuherzige,“ eine 
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„haſtige,“ eine „heftige“ Gebärde; eine „Bewegung des Staunens“ und 
eine „gebieteriſche“ Bewegung oder „Handgebärde. Nur felten hat Heyſe 
ſolchen Gebärden durch einen Vergleich eine erhöhte, perſönliche Bedeutung 
verliehen, wie wenn es heißt: „Sie atmete oft recht aus der tiefſten Bruſt, 
ſchloß die Augen und bewegte ſeltſam beide Arme in die Höhe, wie ein 
Vogel, der aus dem Käfich entkommen, ſeine Flügel prüft, ehe er ſich den 
freien Lüften anvertraut“ Band 15, Seite 238; „ich bemerkte an ihren 
großen, aber außerordentlich ſchöngebildeten Händen, eine ſeltſame Unruhe; 
die langen Finger, die wie gemeißelt waren, ſchienen beſtändig etwas zu 
zerzupfen, etwa eine Blume, ein Leinwandläppchen, einen verwickelten 
Knoten“ Band 15, Seite 97; „ſie trat vor dem Spiegel, mit jener gleich⸗ 
gültigen Gebärde, wie ſie Frauenzimmern eigen iſt die wiſſen, daß jeder 
an ihrem Geſicht vorbeiſieht“ Band 15, Seite 235; „Wie ein Schwan, der 
eine Schlange ſieht, fuhr ſie mit einem kurzen ziſchenden Tone auf vom 
Sitz, zitternd am ganzen Leibe; die Bruſt arbeitete, die Lippen erblaßten 
und öffneten ſich krampfhaft“ Band 6, Seite 15. Nur ſelten hat er dieſen 
den Affekt begleitenden Gebärden einen etwas ausführlicheren Raum 
gewidmet, wobei ihm, wenn auch durch hergebrachte Mittel, doch eine an⸗ 
ſchauliche und nicht übertriebene Darſtellung der Situation und des Cha⸗ 
rakters gelingt. Peter Lars in „Die kleine Mama“ ſpricht unehrerbietig 
von Helene: „Ich verbitte mir dieſe Reden,“ unterbrach ihn der Junge 
heftig. Er war aufgeſprungen, und ſein Geſicht glühte über und über. 
„Packe dich hinweg und laß mich nicht erfahren daß du ſo ſchamloſe Reden 
gegen andere führſt, ſonſt Und er hob die geballte Fauſt und ſchlug mit 
aller Macht auf den Tiſch, daß die Wände wiederhallten.“ Band 6, Seite 
102. Peter Lars erzählt Walter von ſeinem wahren Vater: und „er ſah 
dem Jüngling feſt ins Geſicht, der in einer furchtbaren Erregung vor ihm 
ſtand. Seine Bruſt arbeitete gewaltſam, die Naſenflügel bebten. Er trat 
unwillkürlich einen Schritt zurück“ Band 6, Seite 126; „Die Augen blitzten 
ihr. auch wie fie nun ſchwieg; ihre Naſenflügel zitterten und ich ſah wie 
fie ihre kleinen geballten Fäuſte mit Gewalt dicht an ihrem Leibe hielt. 
als fürchte ſie ſich ſonſt tätlich an dem kleinen Gelben zu vergreifen“ Band 
7, Seite 206; „Da nahm ſie die Hände vom Geſicht, zerdrückte die Tränen 
mit den Wimpern und ſah ihn groß an. „Nicht weinen,“ ſagte ſie; „Das 
iſt kindiſch“ Band 7, Seite 144; „Ein Zittern durchzuckte ihren ganzen 
Leib. Sie taſtete, immer noch mit geſchloſſenen Augen, nach dem Stuhl 
der am Fenſter ſtand, ſetzte ſich aber nicht, ſondern ſank neben ihm in das 
Knie, das Geſicht gegen das Rohrgeflecht gedrückt. „Ich bitte Sie,“ ſagte 
ſie mit kaum vernehmbaren Stimme... „Lottka,“ rief er ſtürmiſch und wollte 
zu ihr hineilen und ſie aufheben. Sie ſtreckte aber mit ſo jammervoller 
Gebärde die Hände abwehrend gegen ihn aus...” Band 7, Seite 316; „fie 
ging aus dem Zimmer, ohne noch einen Blick auf all die Geräte zu werfen, 
die ihm ſo bittere Enttäuſchungen wecken mußten. Wie ſie aber draußen 
auf der dunklen Steige war, lehnte ſie einen Augenblick den Kopf an die 
Mauer und ſchluchzte ſich verſtohlen aus. Es dauerte nur wenige Augen⸗ 
blicke, dann hob ſie wieder den Kopf ſtrack in die Höhe, und ging zu der 
Tochter herunter“ Band 8, Seite 375. 
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Kleidung, Beſitz und Wohnung. 

Die Charakteriſtik der Perſonen kann durch Schilderung ihrer Kleidung. 
ihres Beſitzes oder ihrer Wohnung gefördert werden. Einige Schriftſteller 
haben ſich theoretiſch über die Wichtigkeit ſolcher Gegenſtände, beſonders der 
bewohnten Räume, für die Charakteriſtik ausgeſprochen. So findet Riemann 
in feiner Unterſuchung über Goethes Romantechnik' daß „Goethe betont, 
daß nicht allein die Geſichtszüge bezeichnend find für den Charakter: „Stand, 
Gewohnheit, Beſitztümer, Kleider; alles modifiziert, alles verhüllt ihn.“ 
Für ganz beſonders charakteriſtiſch hält er „Kleider und Hausrat.“ Mit 
dieſer Aeußerung ſtimmt Goethes Romantechnik bis in ſeine Altersſchriften 
überein.“ So urteilt auch Levin Schücking, wenn er in ſeinem Roman 
„Aktiengeſellſchaft“ Band 1, Kapitel 2, ſich theoretiſch äußert: „Die Philo⸗ 
ſophie des Quartierſuchens beruht auf dem Axiom, daß des Menſchen Wohn⸗ 
ung ſein weiteres Kleid ſozuſagen iſt, daß ſie ſich zum Spiegel ſeines 
Weſens geftaltet“... oder in dem Erſtlingsroman „Ein Schloß am Meer“ 
Band 1, Seite 206, ſagt er: „Weil die bewohnten Räume eine eigene, zu 
den Charakterzügen des Bewohners, paſſende Phyſiognomie annehmen, 
ſprach dieſer nicht für die Klarheit und den Ordnungsſinn, noch für das 
Gemütsbedürfnis des Bewohners.“ 

Wenn Hehyſe dieſe Mittel nicht gerade verſchmäht, verwendet er fie doch 
nur in ſehr beſcheidenem Maße, wenn man ihn mit etwa Schücking oder gar 
mit Gottfried Keller vergleicht. Wenn er die Kleidung eines Menſchen, 
beſonders die einer Frau beſchreibt, ſo iſt es nicht ſo ſehr um die betreffende 
Perſon zu charakteriſieren, ſondern eher um das Bild der äußerlichen Er⸗ 
ſcheinung anſchaulicher und vollendeter zu machen. Wir erfahren von dem 
ältlichen Fräulein in „Zwei Gefangene“ daß ſie „einen kleinen, ſchwarzen 
Hut mit verblichenem Bande und zerdrückten Blumen und graue, gewirkte 
Handſchuhe f trug. Hier dienen dieſe Details zur Charakteriſierung dieſes 
Mädchens, daß keine Abſicht hat, ſich durch ſchöneren Putz anziehend zu 
machen. Ebenſo trägt Lottka in der gleichnamigen Novelle, ein Mädchen, 
daß ſich der Welt entziehen will, „das einfachſte Kattunkleid der Welt.“ : 
Auch in der „Tochter der Excellenz“ iſt es bezeichnend für die einfache, gut⸗ 
herzige Louiſon, daß fie ein „beſcheidenes Hauskleid“; trägt, wie auch in 
„Auf Tod und Leben“ es zu dem Weſen der feinfühligen, verurteilsfreien 
Lucile paßt, daß fie „ein zierliches Morgenkleid“ ]] oder einen „ſchlichten 
Wanderanzug“ hat. Das iſt aber auch faſt das Einzige was Hehſe betont: 
das Einfache, oder das Beſcheidene; bei Menſchen, die ein tiefes Innenleben 
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führen und ſich nicht durch falſchen Schein täuſchen laſſen oder andere 
täuſchen wollen. Und faſt alle Heyſe ſchen Frauen find eben ſolche uner⸗ 
ſchütterlich auf ſich ſelbſt beruhende Charaktere. 

Weit zahlreicher ſind die Stellen, wo die Kleidung beſchrieben wird, 
um die Schönheit eines Mädchens zu vollenden. Auffallend oft kehrt die⸗ 
ſelbe Art Kleidung wieder, die in den folgenden drei Beiſpielen angegeben 
wird: „ein leichtes, weißwollenes Gewand, . . nach dem Schnitt des 
Empire, hoch unter der ſchönen jungen Bruft gegürtet. . u. ſ. w.“; oder 
„ein helles Hausgewand, unter der ſchlanken Büſte durch den rotſeidenen 
Streifen eines indiſchen Shawls gegürtet“ ; oder „ein ſchwarzes, ſommer⸗ 
liches Gewand, daß nach der Mode der Zeit hoch unter der Bruſt gegürtet, 
den ſchönſten jugendlichen Wuchs erkennen ließ; während ein roter Shawl 
die bloßen Schultern und die Arme nur wie ein ſchmaler Streifen um⸗ 
fhlang..... “r 

Aber auch die Charakteriſtik durch die Wohnung, wenn vielleicht ein 
wenig häufiger angewendet als die Charakteriſtik durch die Kleidung, erreicht 
bei Heyſe niemals die Wichtigkeit, die die obenerwähnten Schriftſteller ihr 
beizumeſſen pflegen. Schon deshalb nicht, weil ſo viele Geſchichten nicht in 
der Heimat der Perſonen ſpielen, ſondern fo oft auf Réfſen, beim Aufent⸗ 
halt in Bade⸗ und Kurorten, oder in Italien. Selbſt wenn die Geſchichte 
im Heime der auftretenden Perſonen ſpielt, fällt jede Beſchreibung oft aus 
dem Grunde fort, daß die Erzählung die Form eines Bekenntniſſes hat, und 
es ſomit unnatürlich wäre, wenn der Held ſeine eigene Wohnung ſo be⸗ 
ſchreibe, daß ſie zur Charakteriſtik dienen könnte. Die folgenden Beiſpiele 
mögen zeigen wie ſich Henfe dieſes Mittel zuweilen zunutze macht. In 
„Himmliſche und irdiſche Liebe“ wird der Lieblingsort der Gina, der 
Dilettantin in der Poeſie, mit ſeinen hübſchen Kunſtwerken ſorgfältig be⸗ 
ſchrieben. Die kühle, künſtliche Gina ſitzt an ihrem Schreibtiſch, ihre Ge⸗ 
ſtalt, da die Jalouſien geſchloſſen ſind, von einer grünen Dämmerung 
umfloſſen. „Und wenn das Zimmer in ſeiner ausgeſuchten künſtleriſchen 
Ausſtattung, deren Krone die Trippel'ſche Goethebüſte unter einem Schirm⸗ 
dache lebender Palmen war, ſich ganz wie ein kleiner Muſentempel aus⸗ 
nahm, erſchien die Bewohnerin auf dem erſten Blick als eine würdige 
Prieſterin dieſes geweihten Raumes.“? Und das Buch, worin fie ſo eifrig 
ſchrieb, war in weiße Seide gebunden. In der Novelle „Das ſchöne 
Käthchen“ hat der Erzähler den Maler Van Kuylen direkt und durch Be⸗ 
ſchreibung ſeines Aeußeren als einen Mann dargeſtellt, in dem allerlei 
hervorragenden Talente mit den proſaiſchen Eigenſchaften verbunden ſind. 
Hierauf leitet er dann eine Schilderung ſeines Ateliers mit den Worten ein: 
„So ſah es auch in ſeinem Atelier aus; alles bunt durcheinander“ und er 
fährt dann fort: „die ſchönſten venezianiſchen Gläſer, die er ſehr liebte, 
koſtbare Muſikinſtrumente mit Silber und Perlmutter eingelegt, denn er 
ſpielte meiſterhaft Guitarre und Laute; dann wieder auf einem ſchweren 


„Bd. 32, S. 16. 
Bd. 32, ©. 61. 
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gewirkten Teppich ein zinnerner Teller mit ein paar Käſerinden, in einem 
ſchlechten Glaſe eine Neige Bier, und zwiſchen den Wänden die dicken, übel⸗ 
riechenden Wolken eines ganz gemeinen Schiffertabaks, den er ſich aus 
Holland nachſchicken ließ und den ganzen Tag aus kleinen ſchmutzigen Ton⸗ 
pfeifen rauchte.“ ]“ In „Das Ding an Sich“ wird der Pole Rattenberg 
durch ſein Zimmer und ſeine Habe gekennzeichnet: „in einer Stube, wo es 
ausſah, als ob die beiden Polen aus der Polackei darin gehauft hätten, kein 
Buch zu ſehen als der Faublas, ein zerrißenes Hemd, eine angebrochene 
Flaſche Rum und ein Töpfchen Pomade auf dem Waſchtiſch; das übrige im 
ähnlichen Stil. . er öffnete einen ſchmutzigen alten Nachtſack, der, wie es 
ſchien, feine ſämtliche fahrende Habe verbarg... 5 

Wirkungsvoll, aber ſehr ſpärlich angewendet, iſt die Charakteriſtik durch 
die Lektüre. Ein einziges Mal iſt eine niedrige Perſon dadurch gekenn⸗ 
zeichnet. Es iſt die Ladenmamſell Toni Eunide in „Ein Mutterſchickſal,“ 
dis das Mutterſöhnchen von Sacken umgarnt hat. Dieſe Schlaue Ver⸗ 
führerin wird von der alten Frau von Sacken vorgefunden, wie ſie in einem 
ſchmutzigen Schlafrock gehüllt auf einem Sofa dahingeſtreckt liegt und einen 
Leihbibliotheksroman lieſt.“ In allen anderen Fällen find es vornehmere 
Menſchen, die durch die Lektüre charakteriſiert werden. Es werden dann 
die Namen der Dichter und ihre Werke angegeben, die dieſe Perſonen vor⸗ 
ziehen. Die größte Rolle ſpielt ein Werk eines anderen Dichters in der 
Novelle „Ein Abenteuer.“ Hier iſt Eichendorffs „Aus dem Leben eines 
Taugenichts“ ein ſteter Begleiter des munteren abenteuerluſtigen Helden 
der Geſchichte. Ueberall hat es ihm auf Reiſen gleichſam als eine Stimm⸗ 
gabel gedient, die er in verdrießlichen Stunden angeſchlagen um den ver⸗ 
lorenen Grundton wieder zu finden. 7 Oefter als ſolche romantiſchen Werke 
leſen die Heyſe ſchen Charaktere die Werke großer Denker. So lieſt die 
alte, geiſtreiche Frau von F. die ſämtlichen Werke von Stendhal t und der 
charakterſtarke Franzoſe Jean Jaques Everard in „Victoria Regia,“ von 
dem uns der Dichter erzählt, daß nicht nur das Gemeine, ſondern auch das 
Alltägliche und Triviale hinter ihm lag, lieſt die Eſſais von Montaigne. 
Bezeichnend für die menſchenfeindliche Einſiedlerin in „Doris Sengeberg“ 
iſt es, daß ſie nur Geſchichtswerke lieſt. Sie, die von einem Manne betrogen 
worden iſt und nun an allen Menſchen verzweifelt, kann es nicht über ſich 
bringen, die Werke von Dichtern zu leſen, da die Dichter immer „um die 
gemeine Deutlichkeit der Dinge den goldenen Duft der Morgenröte weben.“ 
Einen ähnlichen Charakter zeichnet Heyſe in der Novelle „Ein Menſchen⸗ 
feind.“ Als er in dieſer den früheren Juriſten beſucht, der aus Ekel vor 
den Sünden der Menſchen ſeinen Beruf an den Nagel hängt und ſich von 
der Welt zurückzieht, ſtudiert er die Namen der Bücher, die auf deſſen 
Borden ſtehen: „Es war keine alltägliche Handbibliothek. Lauter Werke 


Bd. 7, S. 165. 

Bd. 15, S. 138 und 139. 

* „Ninon und andere Novellen,“ S. —— 

Bd. 8, S. 819 ff. 

Bd. 17. 

Bd. 32, S. 37. 
Bd. 22, S. 150. 


ſcharfer Beobachter und nachdenklicher Weltweiſen: Montaignes Eſſais, 
Carlyles Heroencultus, Stendhals Promenades dans Rome, Taines 
Voyages en Italie, Jacob Burkhardts Cultur der Renaiſſance und faſt die 
ſämtlichen Werke Machiavellis. Auch Schopenhauer und Leopardi fehlten 
nicht, wie ſichs für die Bücherei eines richtigen „Menſchenfeindes“ gehörte.“ 


Die Verwendung und Darſtellung des Häßlichen. 


Während Heyſe, der Schönheitsmenſch, durchweg der Darſtellung alles 
Häßlichen aus dem Wege geht, hat er ſeinen Helden doch manchmal ein 
häßliches Aeußere gegeben. Alsdann iſt aber durchweg dieſes häßliche 
Aeußere nur die Hülle für ein edle Seele oder einen hellen Geiſt. Nachdem 
die Züge, die die Vorſtellung des Häßlichen erwecken, eingehend geſchildert 
worden ſind, erfolgt immer eine Darſtellung von Eigenſchaften, die auf einen 
anziehenden inneren Menſchen hindeuten. So erfahren wir zuerſt vom 
Kreisrichter, daß er eine unreife Geſtalt mit einem verkürzten Arm und 
Bein und nur ein gutes Auge hatte; daß die Naſe und der untere Teil des 
Geſichts ſo verkümmert war, daß ſelbſt die ungewöhnlich hohe und breite 
Stirn die Nüchternheit des Geſichts nicht zu beleben vermochte. Aber ein 
ſehr feines Lächeln fliegt zu Zeiten über ſeine Züge, und „eine Reihe der 
ſchönſten Zähne gab dem unſcheinbaren Munde Reiz und Adel.“ Seine 
Bewegungen ſind raſch und frei und ſeine Stimme klingt tief und voll, ſo 
daß ſein Gaſt, als er den Kreisrichter dem Tor zueilen ſieht, deſſen Häßlich⸗ 
keit ſo weit vergißt, daß er denkt: „bei aller Ungeſtalt und Verwahrloſung 
des Aeußeren eine wohltuende Erſcheinung. Oder waren meine Augen ſchon 
bon ſeiner Stimme beſtochen?“ : Die geiſtreiche Lucile hat einen ähnlichen 
übermäſſig ſchweren Kopf mit einer hohen Stirn, auf ſchmalen Schultern, 
und ein Profil, „das an einem Pferdekopf erinnert... Dazu einen großen 
Mund mit kräftigen Lippen, durch einen zarten, dunklen Flaum verſchattet. 
Aber wenn ſie ſich öffneten beim Sprechen oder Lächeln, ließen dieſe Lippen 
blenden, weiße Zähne ſehen, und unter den ſchwarzen Brauen glänzten zwei 
nicht eben große, aber edel geſchnittene Augen, deren Ausdruck ſo voll Geiſt 
und Seele war, daß ſie die Mißbildung des Geſichts und die übermäßige 
Schwere des Kopfes auf den ſchmalen Schultern faſt vergehen ließen.“ 
Auch die häßlichen Züge des Rußen Iwan Kalugin gewinnen einen an⸗ 
ziehenden Ausdruck, wenn er zu ſprechen beginnt. Da läßt der große Mund 
„zwei Reihen prachvoller Zähne ſehen, ſo weiß wie das Gebiß eines Neu⸗ 
fundländers; ein eigentümlich feines, geiſtreiches Lächeln belebt das knochige, 
glattraſierte Geſicht.“]“ Und noch in anderen Novellen bilden die aus⸗ 
drucksvollen Augen, das feine Lächeln, die weißen Zähne und der volle 
Klang der Stimme die Merkmale eines anziehenden oder vornehmen, wenn 
auch äußerlich unſchönen Menſchen. 

Im „Lackoon“ behauptet Leſſing, der Dichter dürfe die Häßlichkeit 


1d. 34, S. 299. 
5 Bd. 32, S. 72. 
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ſchildern, um die Empfindungen des Lächerlichen und Schrecklichen hervor⸗ 
zurufen. Aber wie er am Beiſpiele des Therſites zeigt, wird ein Menſch 
nicht durch Häßlichkeit allein lächerlich, „denn (wie Leſſing aus Moſes 
Mendelsſohn zitiert) Häßlichkeit iſt Unvollkommenheit, und zu dem Lächer⸗ 
lichen wird ein Kontraſt von Vollkommenheiten und Unvollkommenheiten 
erfordert“ ... Dieſer Kontraft darf aber nach Leſſings Anſicht nicht zu krall 
und ſchneidend ſein; die Oppoſita müſſen von der Art ſein, daß ſie ſich in 
einander verſchmelzen laſſen. Der weiſe und rechtſchaffene Aeſop wird 
dadurch, daß man ihm die Häßlichkeit des Therſites gegeben, nicht lächerlich 

.. Denn ein mißgebildeter Körper und eine ſchöne Seele ſind wie Oel und 
Epig, die, wenn man fie ſchön in einander ſchlägt, für den Geſchmack doch 
immer getrennt bleiben. Sie gewähren kein Drittes; der Körper erweckt 
Verdruß, die Seele Wohlgefallen — jedes das feine für ſich. Nur wenn der 
mißgebildete Körper zugleich gebrechlich und kränklich iſt, wenn er die Seele 
in ihren Wirkungen hindert, wenn er die Quelle nachteiliger Verurteile 
gegen ſie wird: alsdann fließen Verdruß und Wohlgefallen in einander; 
aber die neue daraus entſpringende Erſcheinung iſt nicht Lachen, ſondern 
Mitleid, und der Gegenſtand, den wir ohne dieſes nur hochgeachtet hätten, 
wird intereſſant.“ 1 


In ſeiner Anwendung des Häßlichen in ſeiner Kunſt beſtätigt Heyſe 
die Leſſing'ſchen Sätze. Es iſt eben dieſe letztere Wirkung, die er anſtrebt 
und erreicht, wenn er die obenangeführten Charaktere, den Kreisrichter, 
Lucile und Kalugin, als äußerlich häßlich darſtellt. Dieſe Darſtellung 
erregt Mitleid und Intereſſe. Trotzdem dieſe Charaktere ſich ihrer geiſtigen 
Bedeutung klar bewußt ſind, verzichten Lucile und der Kreisrichter auf ein 
Glück, daß ſich ihnen bietet, da ſie fürchten, daß dem geliebten Gegenſtand 
mit ſeinem ausgeprägten Schönheitsſinn die ſchöne Seele allein nicht auf 
die Dauer genügen werde. Ferner erreicht Heyſe durch die Darſtellung des 
häßlichen Aeußern, daß dieſes gewißermaſſen als Folie dient, von der die 
hohen, geiſtigen Eigenſchaften ſich deſto klarer und ſtärker abheben.“ 

Dagegen dient die Schilderung des Häßlichen zur Hervorrufung des 
Lächerlichen bei einigen Heyſe'ſchen Originalen. Heyſe ſtellt ſolche ſonder⸗ 
baren Menſchen nur gelegentlich dar; er hat nicht dieſelbe Freude an der 
Schöpfung ſeltſamer Käuze wie etwa Jean Paul oder Gottfried Keller. 
Wenn er aber einen ſchafft, ſo verwendet er auf ihn eine ſorgfältige, 
detaillierte Schilderung, durch die gewöhnlich ein beſtimmter, eindeutiger 
Eindruck hervorgerufen wird. Ein ſolcher zuſammenfaßender Eindruck iſt 
bei dem eigentümlichen Maler Van Kuhlen durch die Worte wiedergegeben: 
„gleichſam alles an ihm war gelb in gelb gemalt: die Haut von dem zarten 
Ton eines friſchen Edamer Käſes, Haare und Bart wie verſchoßenes und 
verſtaubtes Haferſtroh, die grauen Augen durch dicke, rotblonde Wimpern 
faſt zugedeckt. Zum Ueberfluß kleidete er ſich von Kopf bis Fuß in ſand— 


J. Lackoon,“ Kapitel 23. 

»Weiter Beiſpiele: Der Advokat Berndt, deſſen „breites Geſicht, wegen 
ſeiner geiſtreichen Häßlichkeit berühmt war“ Bd. 22, S. 6; Wally in 
„Medea,“ „ein ſeltſames Geſicht von einer ſehr fremdartigen Häßlichkeit“ 
Bd. 28, S. 293; „Er Selbſt“ Bd. 31, S. 152. 
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farbenes Tuch, Sommers in Nanking, und liebte es, über feine körperlichen 
Eigenſchaften ſich ſelber luſtig zu machen in den übertriebenſten Gleich⸗ 
niſſen.“ T Bei Herrn Hinze iſt das Zwerghafte das Vorherrſchende; bei 
Chriſtoph Magnußen das ungeſchlachte Rieſenhafte; Sor Beppe heißt kurzer⸗ 
hand der „Bär,“ wegen ſeiner Uebereinſtimmung, äußerlich und innerlich, 
mit dem grimmigen Braun. t 


Bd. 7, S. 166. 

1 Vgl. Bd. 19, S5 123, 124 und 127; Bd. S. 12. Weitere Bei⸗ 
Die „Siechentroſt B 19, ©. 250; Muzio de Ecſari in „Romulusenkel“ 
Bd. 17, S. 100; Herr Willibald in der „Geſchichte von Herrn Willibald und 
985 999 f den. Bd. 23, S. 85; Peter Lars in „Die kleine Mama“ Bd. 
6, S. 98 ff. 
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Kapitel IV. 


Rahmenerzählungen. 


Unter Heyſes Novellen finden ſich eine große Anzahl Rahmen⸗ 
erzählungen.“ Wenn wir nur die rechnen, in denen eine reinliche Scheid⸗ 
ung zwiſchen Rahmen und Innenerzählung möglich iſt und wo die Innen⸗ 
erzählung wenigſtens ein Drittel des Ganzen darſtellt, ſo ergibt ſich die 
Zahl 53 aus einer Geſamtzahl von 157 Novellen. Daneben aber findet 
man zwölf Novellen, wo der Rahmen bei weitem überwiegt und zwar bis 
zu ſolch einem Grade, daß gelegentlich die Innenerzählung f kaum mehr als 
ein Geſpräch und keine fortlaufende Erzählung einem Hörer gegenüber iſt. 
Reine Briefnovellen ſind „Unheilbar,“ „Die beiden Schweſtern“ und „Anti⸗ 
quariſche Briefe“; dieſen hat Heyſe überhaupt keinen Rahmen beigegeben. 
Endlich gibt es zwei Novellen, „Tante Lene“ und „Am toten See,“ in 
denen ein längerer Brief vorkommt, der die Handlung fördert und der zur 
Charakteriſtik des Schreibers beiträgt. In der erſteren rührt er von einer 
Nebenperſon her, in der letzteren vom Helden ſelber. 

Ein einziges Mal hat Heyſe es mit einem Rahmenzyklust verſucht. 
Dieſer beſteht aus den vier im Jahre 1892 geſchriebenen Novellen: „Die 
ſchöne Abigail,“ „Mittagszauber,“ „'s Liſabethle“ und „Das Waldlachen.“ 
Es iſt, wie faſt alle modernen Rahmenerzählungen, eine Nachahmung von 
Boccaccio und ſeinen Nachfolgern. Heyſe hat offenbar dieſe vier Spuk⸗ 
geſchichten vor dem Rahmen erfunden. Anſtatt, wie er es ſonſt getan hat, 
eine jede Novelle mit einem Rahmen zu verſehen, ſchuf er hier ein Gefäß, 
um eine Sch-erzahlung in allen vier Fällen möglich zu machen. Ihm iſt 
es nicht gelungen, aus dem Rahmen und den eingelegten Erzählungen eine 
einheitliche Erzählung zuſtande zu bringen, ſo wie etwa Keller eine in 
ſeinem „Sinngedicht“ geſchaffen hat. Der Rahmen ſchließt ſich eng an die 
älteren Rahmenerzählungen an. In einem befreundeten Kreis, wo man, 
„bei Bowle und Zigarre bis in die ſpäte Nacht hinein geplaudert, zuletzt 
über die Entlarvung eines ſpiritiſtiſchen Gauklers, die gerade vor wenigen 
Tagen gelungen war und bei Gläubigen und Spöttern großen Lärm gemacht 
hatte,“ regt die junge, mutwillige Schweſter der Wirtin an, daß jeder An⸗ 
weſende eine ſelbſterlebte Spukgeſchichte zum beſten geben ſolle. Wer keine 


Ueber a a vgl. u. a. die gründlichen Arbeiten von 
Moritz Goldſtein: Die Technik der zykliſchen Mu hmenersählimgen Deutſch⸗ 
lands. Von Goethe bis Hoffmann. Berliner Diſſertation 1906, und von 
Hans Bracher: Rahmenerzählung und Verwandtes bei G. Keller, C. F. 
Meyer und Th. Storm. Leipzig, 1909. Aus dieſen Arbeiten übernehme 
ich die folgenden Bezeichnungen: Innenerzählung, Rahmenzyklus, umrahmte 
Einzelnovelle, Erinnerungsnovelle. 

7Innenerzählung: Der Teil oder die Teile der Rahmennovelle, die als 
die wörtliche Wiedergabe deſſen erſcheinen, was in der Fiktion des Rahmens 
ein Manuſkriptſchreiber oder ein Erzähler darſtellt. Vgl. Bracher, S. 107. 

tRahmenzyklus: Eine Anzahl Geſchichten, durch einen Rahmen zu 
einer Einheit zuſammengehalten, wie z. B. Boccaccios Decamerone. 
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weiß, muß ein Pfand geben. Als erſter wird der Autor, der ſelbſt zu dem 
Kreis gehört, zum erzählen aufgefordert. Nachdem er der Aufforderung 
Frl. Nellys mit einer kurzen Anekdote nachgekommen iſt, ruft dieſe den 
alten Oberſt an, der bis dahin geſchwiegen hat. Nach einer kurzen Pauſe. 
in der er von ſeiner Erinnerung übermannt zu ſein ſcheint, hebt er mit der 
Erzählung von der „ſchönen Abigail“ an. In dem Rahmen zu der folgenden 
Geſchichte, „Mittagszauber,“ wird der Hausherr eingeführt, ein Wiſſen⸗ 
ſchaftler, der das Rätſelhafte in der Erzählung des Oberſten rationaliſtiſch 
zu erklären verſucht. Hierin wird er durch die Hausfrau unterbrochen, die 
den ſchweigſamen Geſchichtsprofeſſor auffordert, ſein Erlebnis mitzuteilen. 
Irgendwelche Kritik dieſer Geſchichte wird durch Nelly vereitelt, indem ſie 
ausruft, nachdem der Profeſſor ſeine Erzählung beendet hat: „Nun bitt' ich 
mir's aber aus,. . . . daß an dieſer ſchönen Geſchichte nicht auch herumkrſtiſiert 
wird, wie mein teurer Schwager gute Luſt hatte mit Frau Abigail zu tun.“ 
Mit den Worten: „Nun iſt Tante Julie an der Reihe,“ führt ſie darauf die 
Erzählerin der dritten Novelle „'s Liſabethle“ ein. Dieſe hatte auch ge⸗ 
ſchwiegen, bis die Reihe an ſie kam, und nur durch Nicken mit dem Kopf 
gezeigt, daß ſie den anderen Erzählern aufmerkſam gefolgt war. Auf den 
Schluß dieſer Erzählung folgt eine Stille, denn man hatte bemerkt „daß 
Tante Juliens Augen feucht geworden waren, obwohl ſeit dieſem Jugend⸗ 
erlebnis ein halbes Jahrhundert vergangen ſein mochte.“ Endlich erhebt 
ſich der Hausarzt und will nach Hauſe, da es ſchon über die Geiſterſtunde ſei. 
Die Hausfrau meint, er wolle wohl gehen, weil er ſonſt ein Pfand geben 
müſſe. Er weiß aber eine Geſchichte, die er ſelbſt anfängt und die ſeine 
Gattin zu Ende erzählt, da ſie beide angeht. Wiederum wird keine Kritik 
geübt, ſondern ſie verabſchieden ſich gleich von ihren freundlichen Wirten „in 
jener erregten und zugleich gedämpften Stimmung, die einzutreten pflegt 
wenn man das Grübeln über unlösbare Probleme aufgibt.“ Als der 
Autor wegen eines vergeßenen Buches umkehren und noch einmal in das 
Haus eintreten muß, unterbricht er ein lebhaftes Geſpräch des Hausherrn 
und ſeiner Frau und Schwägerin, in dem die Frau für die Erzähler Partei 
nimmt, die an ihre Geſpenſter glauben, während die zwei anderen die 
Viſionen rationaliſtiſch erklären wollen. Man ſieht, wie Hehſe ſich hier die 
techniſchen Einzelheiten Boccaccios und ſeiner Nachfolger, Chaucer, Goethe, 
Wieland, Tieck und Hoffmann, zu eigen gemacht hat. 


Ins beſondere mag bemerkt werden: 


1. Alle Novellen werden von Perſonen erzählt, die ſelbſt an dem 
Geſchehenen beteiligt geweſen waren. 

2. Da die Zahl der Geſchichten nur 4 beträgt, können ſie alle an 
einem Abend erzählt werden. In dieſen zwei Punkten weicht Heyſe alſo 
von den meiſten ſeiner Vorgänger ab, den in Boccaccios, Goethes, Tiecks 
und Hoffmanns viel längeren, über eine Reihe von Tagen verteilten 
Rahmenzyklen, iſt es nur in ſeltenen Fällen der Beteiligte der erzählt. 

3. Die Menſchen, die den Kreis bilden, werden, obgleich ſie von 
Anfang alle anweſend ſind, nicht alle am Eingang des Rahmens eingeführt, 
ſondern zuerſt nur vier, dann vor der zweiten Erzählung wieder zwei, vor 


42 


der dritten der Erzähler der dritten Geschichte und vor der vierten die zwei 
Erzähler dieſer letzten Novelle. 

4. Die Kontinuität des Erzählung wird durch Kapitelüberſchriften 
unterbrochen, ſchon ein äußeres Zeichen, daß Einheit des Ganzen nicht an⸗ 
geſtrebt iſt. 
| umrahmte Einzelnovellen.* 

Heyſes Rahmenerzählungen laſſen ſich folgendermaßen einteilen: 

1. Der Held beichtet dem Dichter allein münd⸗ 
ö; ĩͤ ͤ ieeasee 24 

2. Der Held beichtet einem größeren oder 
lleineren Kreis: der Dichter ift zugegen. 6 

Bekenntnisnovellen: 3. Der Held beichtet einem Kreiſe; der Dichter 
iſt nicht zugegen 2 

4. Der Held beichtet einem Zuhörer; der Dichter 

gibt keine Andeutung, wie er die Geſchichte 


i,, 3 
5. Ein Dritter oder Mitbeteiligter berichtet dem 
Dichter allein LL. 10 


6. Ein Dritter oder Mitbeteiligter erzählt in 
einem größeren oder kleineren Kreiſe; der 
Dichter iſt nicht zugegen 5 

7. Manuſkriptnovelll lla 8 


Wie erſichtlich ſind die große Mehrzahl von Heyſes Rahmenerzähl⸗ 
ungen Bekenntnisnovellen. Bei feiner Vorliebe für pſychologiſch merk⸗ 
würdige Fälle iſt die Ich⸗form beſonders geeignet, Begebenheiten wieder⸗ 
zugeben, die nur der Held einer Geſchichte richtig mitteilen kann. Deshalb 
kommt es dem Autor darauf an, eine Begegnung mit dem Helden oder doch 
wenigſtens mit einem Mitbeteiligten herbeizuführen. Sehr oft geſchieht 
dies auf Reifen, in Gaſthäuſern, Bade- oder Kurorten, italieniſchen Städten, 
aber auch manchmal in Heyſes Heimatſtadt. Die Begegnung findet auf 
Reifen ftatt: in Gruppe 1, fünfzehnmal; in Gruppe 2, ſechsmal; in Gruppe 
3 einmal; und in Gruppe 5, ſiebenmal. Es iſt nicht ſeltſam, daß Heyſe, 
der während ſeines langen Lebens viel gereiſt iſt, ſeine Beichtkinder gerade 
auf Reiſen kennen lernt. Er hat ſelbſt gelegentlich einen Charakter in einer 
Novelle ausſprechen laſſen, wie leicht es ſei auf einer Reiſe zum Erzählen 
zu kommen. 


»Eine einzelne Novelle, die um die Form eines mündlichen „ zu 
gewinnen, mit einem Rahmen verſehen iſt. Vgl. Bracher, S. 69 ff. 

Vgl. „Fräulein Johanne,“ in „Ninon und andere Novellen,“ S. 223; 

„Es iſt nun zwölf oder gar dreizehn ih enn her, erzählte mir mein sreund, 
der Landſchaftsmaler R., da erlebte ich etwas Seltſames. etwas, das Sie 
wohl auch intereſſieren wird, da Sie bei Ihrem novelliſtiſchen Metier auf 
pſychologiſch merkwürdige Fälle ein Auge zu haben pflegen.“ 

Vgl. Bd. 32, S. 178: „Man lebt mit Menſchen lang Tür an Tür, 
ohne mehr von ihnen u wiſſen, als daß ſie ſtille oder lärmende Nachbarn 
un und in einem Eilenba wagen knöpft man ſich gegen ein gefälliges 

3-0=bid wie gegen einen Beichtvater auf, um ſich dann nie wieder zu be⸗ 
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Bei Heyſes geſelliger Natur wäre es vielleicht zu erwarten, daß mehr 
Novellen im Freundeskreiſe erzählt würden. Wenn man aber bedenkt wie 
intimer Natur die Erzählungen ſind, ſo findet man es natürlich daß der 
Erzähler ſeine Erlebniße am liebſten dem Dichter allein vorträgt. In 
„Geteiltes Herz“ verläßt der Autor die Geſellſchaft der Junggeſellen; ihm 
folgt aber ſein Freund, der draußen im Freien auf einer Parkbank ihm 
von ſeiner geteilten Liebe zu ſeiner Frau und der ſchönen, unglücklichen 
Franzöſin Lucile erzählt. In „Unüberwindliche Mächte“ lernt er die 
Gräfin Fauſtine bei der Familie Wuerſt kennen, aber erſt am nächſten 
Tage, während er ſie allein im Hotel aufſucht, erfährt er ihre Geſchichte, 
die ſie in der Geſellſchaft am vorigen Abend nicht hatte mitteilen wollen. 
Die oben erwähnten vier Spukgeſchichten werden bei Bowle und Zigarre 
in einem befreundeten Hauſe, in der Geiſterſtunde erzählt. In dem 
„letzten Centaur“ ſitzt Heyſe im wachen Traume wieder unter ſeinen alten 
Freunden und lauſcht einer Geſchichte ſeines verehrten Genelli. 

Manchmal beſucht der Autor einen Freund in ſeinem Hauſe und hier 
findet er etwas Außergewöhnliches, das ſein Freund durch eine Erzählung 
aufklären muß. So begibt ſich Heyſe in dem „Freifräulein“ am Weih⸗ 
nachtstage nach dem Hauſe eines Malers, um ſeinen Dank für ein Gemälde 
abzuſtatten, daß dieſer ihm zu Weihnachten geſchenkt hat. Er findet die 
Frau ſeines Freundes in Tränen. Er ſoll nicht glauben, daß die Eheleute 
ſich am heiligen Feſte gezankt haben, und ſo kommt der Freund ins Er⸗ 
zählen. In „Ein Ring“ treffen wir Heyſe am Krankenbette ſeiner alten, 
liebenswürdigen Tante Clärchen, die er jedesmal aufſucht wenn er nach 
Frankfurt kommt. Diesmal feſſelt ihn ein merkwürdiger Ring, der ihn zu 
der Frage verleitet: „Wie biſt du zu dem ſeltſamen, kleinen Ring gekommen, 
liebe Tante?“ Die Aufklärung folgt in der Erzählung der Tante. Auch 
in der „Schwarzen Jakobe“ beſucht Heyſe eine alte Freundin. Er iſt er⸗ 
ſtaunt, ſie im höchſten Zorn zu finden und zwar über ihn ſelbſt, da das 
Buch, daß er ihr über die Freundſchaft empfohlen hatte, oberflächlich und 
unwahr ſei, und nun erzählt ſie aus ihrem eigenen Leben, um ihr Urteil 
über das Buch zu bekräftigen. 


Während in den obengenannten Fällen die Situation ausführlich ge⸗ 
ſchildert wird, begnügt ſich der Dichter oft mit einer kurzen Andeutung der 
Situation und fängt gleich mit der Erzählung an. Wenn „Fräulein 
Johanne“ mit den Worten beginnt: „Es iſt nun zwölf oder gar dreizehn 
Jahre her, erzählte mir mein Freund, der Landſchaftsmaler R., da erlebte 
ich etwas Seltſames, . . etwas, daß Sie auch intereſſieren wird... dann 
erfahren wir nicht erſt, wo Zuhörer und Erzähler ſich befinden, wie ſie ſich 
getroffen haben und dergleichen. Ebenſowenig findet ſich eine Situations⸗ 
ſchilderung in „Emerenz.“ wo es gleich heißt: „Wie es kam, daß ich Jung⸗ 


nennen.” Ferner Bd. 27, S. 4: „. . . das nahe Zuſammenleben in einem 
Badeort und der Mangel an neuen Erlebniffen verleitet die Leidensgenoſſen 
dazu, ſich völlig gegeneinander aufzuſchließen, ſo daß man oft in weni 
Wochen eines ſolchen Aufenthalts mehr von den perſönlichen Verhälfniſſen 
und Schickſalen erfährt, als gute Freunde in der Stadt in langen Jahren 
einander mitteilen.“ 


» ‚Rinon und andere iz 223. 


geſelle geblieben bin? Ja, lieber Freund, daran hängt eine Geſchichte, und 
ich ſehe nicht ein, warum ich fie Ihnen nicht erzählen ſoll ... 1 Ein 
weiteres Beiſpiel bietet „Die Tochter der Excelleng“: „Sie mahnen mich an 
eine alte Schuld,“ ſagte Graf M. als er meine Augen auf eine... Photo⸗ 
graphie . . gefeſſelt ſah. „Ich erinnere mich ſehr gut, daß ich Ihnen vor 
Jahr und Tag. . die Geſchichte dieſes Bildes verſprochen habe. Ebenſo 
kurz angegeben ift die Situation in „Das ſchöne Käthchen.“ : 

In einigen ſeiner neueren Rahmenerzählungen, wo der Held oder ein 
Mitbeteiligter eine Geſchichte in einem größeren oder kleineren Kreiſe zum 
beiten gibt, fehlt der Verfaſſer. Der Oberſt Carlo * * * erzählt feine 
Liebesgeſchichte, „in einem beſonderen Zimmer des Cafe Doney, des vor⸗ 
nebmſten Reſtaurants von Florenz, wo ein befreundeter Kreis älterer 
Offiziere ein kleines Feſtmahl veranſtaltet hatten zu Ehren eines ſehr lieben 
Kameraden, der ſich in Afrika ein hartnäckiges Fieber zugezogen hatte und 
von der Truppe zurückgeſchickt worden war, um in heimatlicher Luft und 
Pflege zu geneſen.“? Ganz ähnlich ſetzt die Novelle „Fromme Lüge“ ein: 
„Wieder einmal war in dem befreundeten Kreis älterer Herren das Ge⸗ 
ſpräch bei den Frauen angelangt und u. A. halb humoriſtiſch, halb ernſthaft 
die Frage erörtert worden, ob ſeit Erſchaffung der Welt dem Männer⸗ 
geſchlecht mehr Heil oder Unheil vom Weibe gekommen ſei.“ „Die Eſelin“ 
bietet einen ähnlichen Fall. Hier iſt es ein Offizierskreis, der ſich beim 
Herbſtmanöver trifft. Beim Gedenken der Abweſenden entſteht eine ernſte 
Diskuſſion über die Vorſehung. Die beiden Novellen, „Dorfromantik“ und 
„Martin der Streber,“ werden in Wirtshäuſern erzählt. Die erſtere von 
einem Medizinalrat in einer „Geſellſchaft wackerer Männer,“ die ſich zwei⸗ 
mal in der Woche am runden Tiſch eines angeſehenen Wirtshauſes ver⸗ 
ſammelte. Er gibt ſeine Erfahrungen mit den bairiſchen Bauern zum 
beſten, um einen norddeutſchen Profeſſor, der erſt kürzlich an die Münchner 
Univerſität berufen worden iſt, über ſüddeutſches Weſen aufzuklären. Die 
Zuhörer in „Martin der Streber“ ſind die „Stammgäſte, die ſich zweimal 
wöchentlich am Honoratiorentiſche des Gaſthofes „Zur blauen Traube,“ zu 
verſammeln pflegten.“]]“ Um einem Gaſt, einem hochmütigen Kandidaten 
der Theologie heimzuleuchten, erzählt der wegen ſeines ſarkaſtiſchen Humors 
bekannte Stadtrichter ein Erlebnis. In „Ninon“ erzählt in einem Kreis 
treuer Hausfreunde, Frau von F. ein Erlebnis, was dann einen Gaſt, den 
Profeſſor der Zoologie, veranlaßt eine Parallelgeſchichte mitzuteilen. 
Aehnlich, aber etwas umſtändlicher, iſt die Situation in „Medea“ ge⸗ 
ſchildert. Die Vorſtellung von Grillparzers „Medea“ iſt zu Ende und 
hinterläßt einen gewaltigen Eindruck. Drei junge Ehepaare nebſt einigen 
intimen Freunden treffen ſich im Reſtaurant. Als ſie auf Jaſon und den 
Kindermord zu ſprechen kommen, ſagt eine der Damen: „Ich habe ſelbſt 
einen merkwürdigen Fall erlebt, der nicht weit hinter der alten Medea-Fabel 
zurückbleibt. Ich mußte heute im Theater mehr als einmal daran denken 
und will es Ihnen gelegentlich erzählen.“ 


Bd. 23, S. 276. 

1d. 7, S. 164. 

Bd. 36, S. 271. 

Bd. 28, S. 99. de 


Die zwei Novellen, in denen ein Erzähler, nicht dem Dichter ſondern 
einer anderen Perſon ſeine Erlebniſſe mitteilt, werden in dem Hauſe des 
Erzählers mitgeteilt, nachdem die Situation ausführlich angegeben worden 
iſt. So ſetzt der Rahmen zu „Kleopatra“ mit einer Schilderung eines vor⸗ 
nehmen Hauſes in Berlin ein. Der ſpätere Erzähler, ſeine Braut und ihre 
Tante, werden eingeführt und verſchwinden wieder. Erſt als der Freund 
des Hausherrn ſich einfindet und eine ſeltſame Statue anſtaunt, erzählt der 
Beſitzer, was er von der Frau weiß, die zu der merkwürdigen Bildjäule 
Modell geſeßen hat. Die Novelle „Zwei Witwen“ wird in dem Landhaus 
des Freifrau von Rittberg erzählt, zu der ihre bedauernswerte, junge 
Freundin, die ſeit dem erſchütternd traurigen Tode ihres Mannes in 
fatzungsloſem Schmerze dahinlebte, ſich geflüchtet hat. Da, vor dem un⸗ 
ruhig flackernden Kaminfeuer, während draußen unter dem ſchweren 
Herbſthimmel ſchwere Regenwolken dahinziehen, der rauhe Wind die Fenſter 
klirren macht und zu dem Schornſtein hereinfährt, tröftet die ältere 
Freundin ſie mit einem Einblick in ihr eigenes entſagungvolles Leben. 


Der Ich⸗Erzähler. 


Die Erlebniffe die erzählt werden, find oft fo intimer Art, daß man 
erwarten könnte, daß die meiſten Menſchen ſie lieber verſchwiegen. Denn 
wenn man erfährt, daß ein Menſch nach ganz kurzer Bekanntſchaft dem 
Autor dieſe intimen Geheimniſſe beichtet, ſo glaubt man leicht, daß man 
eine redeſelige, ſchwatzhafte Perſon vor ji hat. Dieſen Eindruck verſucht 
Heyſe zu vermeiden. Er verwendet viel Mühe darauf uns zu zeigen, daß 
es keineswegs ſchale, ſchwatzhafte Perſonen ſind, ſondern tiefe, oft ver⸗ 
ſchloſſene Naturen, die erſt durch beſondere Umſtände dazu kommen ihr Herz 
zu öffnen. Inwieweit es ihm gelungen iſt, dieſe Bereitwilligkeit ſolcher 
Perſonen zur Beichte glaubhaft zu machen, ſoll weiter unten behandelt 
werden. 


Wie ſchon bemerkt, läßt Heyſe oft einen Menſchen, beſonders oft eine 
Frau, die er nur kurze Zeit kennt, ihm ihre intimſten Herzensangelegen⸗ 
heiten ausſchütten. Am ſchnellſten geht es in „Das Unglück, Verſtand zu 
haben,“ wo der Dichter das Fräulein in einem Eiſenbahnabteil trifft und, 
da ihr auf der Handtaſche geſtickter Name ihm bekannt ift, ſich ihr vorſtellt. 
Vor dem Ende der Reiſe, die, wie es ſcheint, kaum länger als ein paar 
Stunden dauert, hat der Dichter ihren ganzen Lebenslauf erfahren. Faſt 
ebenſo neu iſt die Bekanntſchaft mit dem Erzähler in der „Witwe von Piſa.“ 
— Nachmittags während eines Spaziergangs überraſcht und erſchreckt der 
Dichter einen Alten beim Zeichnen im Freien. Er hebt das Skizzenbuch 
auf, das dieſer hat fallen laſſen und lieſt zufällig den Namen Helene 
Morten darauf und bemerkt, er habe den Namen ſchon früher nennen hören. 
An demſelben Abend läßt der alte Morten den Dichter kommen, um ihm 
von ſeiner Frau zu erzählen. In dem „Kreisrichter“ und in „Unüber⸗ 
windliche Mächte“ iſt die Bekanntſchaft keine vierundzwanzig Stunden alt; 
hier auerdings hat der Dichter feine „Beichtkinder“ durch gemeinſame 
Freunde kennen gelernt und ſteht daher von vornherein bis zu einem 
gewiſſen Grade mit ihnen auf vertrautem Fuße. Wenigſtens früher 
geſehen, wenn auch vor Jahren, oder wenigſtens von Hörenſagen gekannt 
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hat der Dichter die Heldin in dem „Mädchenſchickſal“ und in der 
„Märtyrerin der Phantaſie. Beide ſuchen, ähnlich dem alten Morten, den 
Dichter ſelbſt auf, um vor ihm ihr Herz zu erleichtern. Heyſe ſucht die 
Märtyrerin zu meiden; fie aber verläßt ihren Gemahl während ſeines 
Mittagsſchläfchens und begibt fi zum Autor, der beim Schornſtein auf 
dem Rheindampfer im Halbſchlummer ſitzt. Die einſame Seele in dem 
„Mädchenſchickſal“ läßt ſich von einem Hoteldiener ſagen, wo der Dichter 
ſich während des Nachmittags aufhält und ſucht ihn darauf am Seeſtrand 
auf, wo das eintönige Schlagen der Wellen und die grelle Sonne ihn ſanft 
eingeſchläfert haben. Der Schriftſtellerin in „Eine Kollegin“ hat Heyſe im 
Badeort Schachen beim Mittagsmahl gegenübergeſeſſen, ehe er ihre Be⸗ 
kanntſchaft denſelben Nachmittag auf einem Spaziergang macht. Bei 
dieſer Gelegenheit erzählt ſie ihren Lebenslauf. Fräulein Trina in dem 
„Ding an ſich“ und die Witwe in „Frau von F.“ kennen Heyſe ſeit einigen 
Wochen, ehe es zur Beichte kommt. 

In ſieben der obigen Novellen ſind es Frauen, die Heyſe auf dieſe Weiſe 
ihr Herz ausſchütten; nur in dreien find es Männer. Heyſe ſcheint zu 
fühlen und wohl mit Recht, daß Männer weniger bereit ſind, Fremden zu 
beichten, als Frauen. Vielleicht iſt das perſönliche Erfahrung. Er 
empfindet daher bei Männern den doppelten Zwang, ihre Bereitwilligkeit 
zur Beichte zu begründen. So finden wir denn, daß alle Beichtkinder, die 
er alte Bekannte oder Freunde nennt, Männer ſind, mit der einzigen Aus⸗ 
nahme der Frau von F., die die Geſchichte der „Schwarzen Jakobe“ erzählt. 
Den Maler in „Maria Francisca“ hat er vor ſieben Jahren kennen gelernt; 
Dr. Wendelin in der „Pfadfinderin“ vor mehr als zehn; den Juwelier in 
„Judith Stern“ vor zehn in Italien; den ſchleswig⸗holſteiniſchen Baumeiſter 
in der „Hexe vom Corſo“ wenigſtens vor einigen Wochen. Den Architekten 
in „Lucile“ und den Maler in „Unwiederbringlich“ kennt er von München 
her, wie er auch in „Vroni“ beim Erbliden des Forſtmannes auf dem Kirch⸗ 
hof ſich entſinnt, deſſen Bekanntſchaft vor Jahren im Fichtelgebirge gemacht 
zu haben. Der Erzähler in „Geteiltes Herz“ iſt ein alter Freund, den er 
oft in Herrenkreiſen trifft. Der Schleswig⸗Holſteiner in dem „Freifräu⸗ 
lein“ hat Heyſe vor der Beichte ein Bild zu Weihnachten zur Beſiegelung 
ihrer Freundſchaft gegeben. 

In der „Tochter der Excellenz“ und in „Emerenz“ iſt bei dem dürftigen 
Rahmen nicht erſichtlich, wie der Dichter zum Erzähler ſteht. Wahrſcheinlich 
werden dieſe zwei Männer zu des Dichters Freunden oder Bekannten ge— 
hören, denn der Nationalökonom in „Emerenz“ redet feinen Zuhörer als 
„lieber Freund“ an, und der Graf in der „Tochter der Excellenz“ hat ihm 
ſeine Geſchichte vor Jahr und Tag verſprochen. Die Erzähler der vier 
Spukgeſchichten ſind natürlich gute Bekannte des Dichters. 

Wo die Erzähler nur als Miterlebende an der Geſchichte beteiligt 
geweſen ſind und daher den Zwang, diskret zu ſein, weniger ſtark empfinden, 
verzichtet der Dichter meiſt auf die Fiktion alter Freundſchaft; ſo in „Im 
Grafenſchloß,“ „Barbaroſſa,“ „Die Frau Marcheſa,“ „F. U. R. J. A.,“ und 
„Der Siebengeſcheidte.“ 

Offiziere kommen zu Worte in „Clelia“ und „Die Eſelin.“ Der 
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italieniſche Oberſt Carlo hat ſich eben von einem hartnäckigen Fieber erholt, 
als er alten Waffenbrüdern ſeine Liebesgeſchichte mitteilt.“ Von der Eſelin 
und der Mutter Lamitz, die er während ſeiner Geneſung kennen lernte, er⸗ 
zählt ein wegen Verwundung im Kriege von 1870 verabſchiedeter Offizier. f 
In dieſen Streifen, ſowie auch in „Ninon,“ „Medea, und „Fromme Lüge,” 
fehlt der Verfaßer. 

In „Fromme Lüge“ benutzt Heyſe eine äußerſt glückliche Fiktion, die 
er ſonſt nicht wieder angewendet hat. Der Erzähler, der Senior der Ge⸗ 
ſellſchaft, iſt ein 65jähriger Arzt, der als ſolcher viele Frauen gekannt und 
dem man es gern glaubt, daß manche ihm ihre geheimen Leiden und Sorgen 
gebeichtet haben.t Der Profeſſor der Zoologie in der Novelle „Ninon“ 
hatte ſich in die Künſtlerin Ninon verliebt. Wenn dieſe auch nicht ſeine 
Gattin werden wollte, ſo war ſie doch Zeit ihres Lebens ihm eine vertraute 
Freundin. Er iſt alſo mit ihren Herzensgeheimniſſen vertraut und in der 
Lage, ſie dem Kreis treuer Hausfreunde mitzuteilen. In „Medea“ iſt die 
Erzählerin eine junge Witwe, in deren Haus die Wally gewohnt und deren 
entfernter Verwandter an Wallys Unglück Schuld hatte. Da ſie auch ſonſt 
ſich für das fremdartige Weſen intereſſierte, iſt es glaubhaft, daß fie ihre 
Lebensgeſchichte gut kennen ſollte. Die Erzählung in „Zwei Witwen“ hat 
nur eine Zuhörerin. Erzählerin iſt Freifrau Maximiliane, eine charakter⸗ 
ſtarke, lebenserfahrene Witwe, die ihrer untröſtlichen Freundin Armande 
ihre eigene Geſchichte mitteilt. 


Die Veranlaſſung zum Erzählen. 


Nur in der Novellenſerie „Die ſchöne Abigail“ folgt Heyſe der alten 
Rahmentechnik des Boccaccio, indem jeder Anweſende nach einem an⸗ 
gegebenen Thema erzählen muß; jedoch mit dem Unterſchied, daß alle Er⸗ 
zählungen Eigenerlebniſſe ſind.? Der Vorſchlag überhaupt zu erzählen und 
das Thema wovon die Geſchichte zu handeln haben, rühren von der Schweſter 
der Gaſtgeberin her. In Geſellſchaften wird gewöhnlich, was ja auch das 
Natürliche iſt, das Thema nicht von einem Mitglied des Kreiſes direkt vor⸗ 
geſchlagen, ſondern das Geſpräch führt allmählich und von ſelbſt zu einer 
Frage, für die oder gegen die ein Anweſender durch eine Erzählung aus 
ſeinem Leben oder aus der Erfahrung anderer das Wort ergreift. In 
„Fromme Lüge“ wendet ſich, nachdem man lange eine Frage erörtert hat, 
der Kreis direkt an den Senior der Geſellſchaft, den oben erwähnten 65 
jährigen Arzt, „der ſich an der Debatte bisher nicht beteiligt, ſondern ſtumm 
ſeine Zigarre rauchend hin und wieder durch ein ſarkaſtiſches Lächeln ſeinen 
Anteil an dem Geſpräch kundgegeben hatte.“ ] Bei einem Geſpräch im 
Offizierskreis über die Vorſehung, entſchlüpft einem verabſchiedeten Offizier 
der Ausruf: „Kommen die Eſel denn auch in den Himmel?“ Als der 
Alterspräſident ſich wegen dieſer ſeltſamen Frage an ihn wendet, erzählt 
er das Erlebnis, deſſen Erinnerung ihn zum Ausruf veranlaßte. Auf 


»Val. S. 45. 
Vgl. S. 45. 
Val. S. 45. 
§Val. S. 41. 
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gleiche oder ähnliche Weiſe werden die Erzähler zum Mitteilen veranlaßt 
in „Ninon,“ „Medea,“ „Clelia,“ „Unüberwindliche Mächte“ und „Beatrice.“ 


Auch wenn nur ein Bekannter mit dem Dichter zuſammen iſt, kommt 
jener auf ähnliche Weiſe zum Mitteilen eines Erlebniſſes. Hier iſt es der 
Dichter, der öfter in der beſtimmten Abſicht, zum Widerſpruch zu reizen, 
eine Behauptung aufſtellt, die den anderen zum Erzählen herausfordert. 
Der Mitreiſende auf der Diligence z. B. findet, daß Heyſe die Italiener 
einſeitig darſtellt; daß fie in Wirklichkeit nicht fo find wie er fie zeichnet. 
Um dies zu beweiſen, erzählt er Heyſe von ſeinen Erfahrungen mit der 
vermeintlichen Witwe in Piſa. Die ruhige Schönheit der Frau des 
Architekten in „Lucile“ und die vornehm geſchmackvolle Bauart und Ein⸗ 
richtung des Hauſes ſcheinen fo herrlich zuſammenzupaßen, daß Hehſe 
meint, ſein Gaſtgeber habe wohl das Haus als Rahmen für ſeine Frau 
gebaut. Der Baumeiſter „ſchwieg eine Weile und ſah mit einem eigen⸗ 
tümlich ſinnenden Ausdruck vor ſich hin. „Sie irren, lieber Freund, ſagte 
er dann.“ Hierauf folgt die Geſchichte. In der „Schwarzen Jakobe“ 
reizt Heyſes Verteidigung eines Buches über die Freundſchaft die alte Frau 
von F. zu lebhaftem Widerſpruch und zur Mitteilung ihrer Erlebniſſe auf 
dieſem Gebiet. 

Oefters wird durch irgend ein Vorkommnis die Erinnerung an Ver⸗ 
gangenes in dem Freunde ſo lebendig, daß er ſich nicht mehr halten kann 
und dem ſympathiſchen Zuhörer Heyſe ſein Herz ausſchüttet. In „Vroni“ 
hat der Forſtmann ſchon öfters Heyſe über den Grund ſeines düſteren Be⸗ 
nehmens aufklären wollen, aber er brachte es nie über die Lippen. Aber 
der Allerſeelentag, das Verweilen auf dem Kirchhof am Grabe ſeiner Ge⸗ 
liebten, an deren Tod er zum Teil Schuld war, drängt ihn dazu, ſein ver⸗ 
ſchloſſenes Innere dem Dichter zu eröffnen. Ihm iſt zumute, als könne er 
keine Ruhe finden, bis er gebeichtet hat. In der „Pfadfinderin“ lädt ein 
alter Bekannter, dem Hehfe zufällig wieder begegnet, ihm zum Haufe feiner 
jetzt verheirateten Jugendgeliebten ein, wo er wieder ſeinen jährlichen Be⸗ 
ſuch macht. Ihnen wird ein gemeinſchaftliches Schlafzimmer angewieſen. 
Alte Erinnerungen, die ſich an das Haus und dieſes Zimmer knüpfen, be⸗ 
ſchäftigen Dr. Wendelin derart, daß er nicht einſchlafen kann. Da entlockt 
ihm Heyſe ſeine Geſchichte. „Sie ſind ein ſchlauer Fuchs,“ ſagte Dr. 
Wendelin mit ſeinem gutmütigſten Lachen. „Sie haben's mir längſt ab⸗ 
gemerkt, daß ich wie ein zu voller Topf bin, dem es ſelber liebt iſt, wenn 
man ihn mit dem Finger tupft, damit er überlaufen kann.“] Auch in der 
„Hexe vom Corſo“ iſt es das Haus, daß der Baumeiſter wieder nach Jahren 
beſucht, deſſen Anblick alte Erinnerungen an eine Jugendliebe in ihm er⸗ 
wecken. In „Frau von F.“ gibt die bevorſtehende Abreiſe des Dichters, in 
„Maria Francisca“ das Wiederſehen mit Carluccio, den unmittelbaren 
Anſtoß zur Beichte. Ohne ſein Wiſſen wird dem Baron Archibald in 
„Kleopatra“ vom Kunſthändler eine Statue ins Haus gebracht, die ein 
Weſen darſtellt, daß treu an ihm gehangen hat. Das längſt vergeſſene 


J., Die Witwe von Piſa.“ 
„Bd. 32, S. 68. 
7 Bd. 6, S. 341. 8 


Abenteuer wird ihm wieder lebendig. Seinem Freund Tancred, der auch 
über die Bildſäule erſtaunt iſt und das Modell im Leben geſehen hat, 
beichtet er alles. In der „Tochter der Excellenz“ iſt es eine Photographie; 
in „Ein Ring“ ein ungewöhnlicher Ring; in „Der Siebengeſcheidte“ ein 
fremdartiger Grabſpruch; in „F. U. R. J. A.“ die Erregung beim Anblick 
eines Kruzifixes, was die Neugierde des Verfaſſers erregt und das Be⸗ 
kenntnis hervorruft. 

In einer längeren Reihe von Novellen führt die alte Frage: „Warum 
hat ein Menſch wie Sie nicht geheiratet?“ den Freund dazu, Heyſe zu 
beichten, warum ein wie für die Ehe geſchaffener Menſch doch Junggeſelle 
geblieben iſt. So etwa in „Emerenz,“ „Unwiederbringlich,“ „Der Kreis⸗ 
richter,“ „Das Unglück, Verſtand zu haben“ und in „Barbaroſſa.“ Mit 
einer ſolchen Frage nach dem Grunde des Nichtverheiratetſeins macht ſich 
Heyſe das Motivieren des Erzählens leicht. Sehr ſchwach begründet iſt das 
Erzählen z. B. in „Emerenz,“ wo der Nationalökonom einfach meint, er 
ſehe nicht ein, warum er nicht erzählen ſolle. Auch in „Unwiederbringlich“ 
wird der Maler leicht durch die Frage „eine Frau iſt Ihnen nie begegnet, 
der Sie zugetraut hätten, eine treue Gattin und Mutter zu werden?“ zum 
Reden gebracht. Sein einziges Bedenken iſt, daß der Dichter vielleicht 
etwas Beſſeres vorhabe, als ſich „eine ſolche Jungendſünde beichten zu 
laſſen.“ In „Ein Luftſchiffer,“ wo der Rahmen nur aus den Worten 
„erzählte der Major“ beſteht, wird gar nicht erſt verſucht zu zeigen, wodurch 
der Major zum Erzählen veranlaßt wurde. 

Gewöhnlich geſteht Heyſe gern, daß er ſeine Beichtkinder zu Bekennen 
ermuntert, aber er tut es mit Takt und vermeidet den Anſchein, als ob er 
ihnen das Bekenntnis abzwänge. In dem „Ding an Sich“ jedoch gibt 
Heyſe offen zu, daß er der Trina eine Beichte abgenötigt habe. Dieſes 
Zwingen wirkt überzeugend; da Trina in heller Verzweifelung bereit iſt ſich 
das Leben zu nehmen, ſcheut er ſich nicht offen das Bekenntnis zu verlangen, 
um ſie von einer unüberlegten Handlung zu bewahren. 

Ein anderes Mittel der Motivierung iſt das, daß Fremde ihm ihre 
Lebenserfahrungen erzählen, damit er ſie richtig beurteile. Sie kennen ihn 
nicht perſönlich, glauben aber, ihm durch Kenntnis ſeiner Werke näher 
getreten zu ſein. In der „Märtyrerin der Phantaſie“ iſt die Beichte durch 
dieſes Mittel ſorgfältig begründet. Es iſt durchaus glaubhaft, daß Marion 
gerade den Dichter aufſucht, um ihr Herz zu erleichtern. Sie weiß, daß 
Heyſe ſchon einmal ein Manuffript herausgegeben hat, das die Lebens⸗ 
geſchichte eines Mannes enthielt, der an demſelben ungeſunden Phantaſie⸗ 
leben litt wie ſie. Und ſie glaubt mit Recht, daß gerade er ſie verſtehen und 
milder beurteilen wird, wenn er alles weiß. Sein Widerwille gegen die 
Erzählerin, von der er weiß, daß ſie in eine unerfreuliche Affäre verwickelt 
war, iſt anfangs ſo ſtark, daß er ihr gar nicht zuhören will; doch wird er 
von ihren ungewöhnlichen Gedanken über die Psychologie und die Macht 
der Phantaſie ſo in Erſtaunen geſetzt, daß er ihr aufmerkſam folgt. Sie 
erreicht ihren Zweck; ihr Zuhörer intereſſiert ſich für ihr Schickſal und freut 
ſich, wie ſich ihm nach vier Jahren wieder begegnet und ihm von der Er⸗ 
löſung von ihrer unſeligen Phantaſie berichten kann. In „Helene Morten“ 
will der Erzähler, der Witwer der verſtorbenen Frau, dem allgemeinen 
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Glauben, daß Helene Morten in ihrer Ehe unglücklich geweſen ift, entgegen 
treten. In ‚Ein Mädchenſchickſal“ und „Eine Kollegin“ find es wie bei der 
Märtyrerin der Phantaſie ungewöhnliche Menſchen, die ſich nach einem 
verſtehenden Beichtvater ſehnen.“ Noch plausibler, da es ſich um ein 
fremdes Schickſal handelt, ift die Begründung des Freundes von Hehſe, des 
Landſchaftsmalers R.; er wiſſe, Heyſe pflege bei ſeinem „novelliſtiſchen 
Metier auf psychologiſch merkwürdige Fälle ein Auge zu haben.“ f 


Die Zuhörer. 


Wie ſchon oben bemerkt, iſt der Verfaſſer in den meiſten Novellen 
(in 33) der alleinige Zuhörer. Um ſo eher findet ſich alſo der Erzähler 
bereit ſeine Geheimniſſe mitzuteilen. In „Beatrice“ und in den vier Spuk⸗ 
geſchichten gehören die Zuhörer alle zu denſelben Geſellſchaftskreiſen, wie 
der anweſende Dichter. In der letzteren Novellenſerie treten von den neun 
Perſonen fünf zugleich als Erzähler und Zuhörer auf. Nur Zuhörer ſind 
der Verfaſſer und die Familie des Gaſtgebers. Heyſe charakteriſiert alle 
Anweſenden—die Zuhörer nur im Rahmen, teils direkt, teils indirekt, die 
Erzähler ſowohl im Rahmen wie in den Innenerzählungen. 

In einigen Novellen iſt der Verfaſſer beim Erzählen nicht ſelbſt an⸗ 
weſend; fo in „Elelia,” „Die Ejelin,“ „Fromme Lüge,“ „Medea,“ und 
„Ninon.“ Hier ſind die Zuhörer durchweg gebildete Menſchen, Offiziere, 
Gelehrte, und dergl., mit ihren Damen, wie ſich Heyſe denn überhaupt in 
ſeinen Novellen faſt ausſchließlich mit Perſonen ſeines Standes, d. h. der 
„gebildeten“ Stände, beſchäftigt. 

Ganz beſonderes Intereſſe ſchenkt der Verfaſſer den Zuhörern in 
„Kleopatra“ und „Zwei Witwen.“ In der letzteren Novelle iſt der Cha⸗ 
rakter der Erzählerin und der Inhalt ihrer Beichte derart, daß ſie nur im 
äußerſten Falle ihr Geheimnis preisgeben würde. Um nun die Bereit⸗ 
willigkeit der Frau Maximiliane zu erklären, dieſes von ihr bisher ſo feſt 
bewahrte Geheimnis einer anderen anzuvertrauen, ſchildert uns Heyſe die 
Perſon der Zuhörerin ſo umſtändlich, um zu zeigen, daß die Erzählerin 
erkennen mußte, hier dürfe fie nicht mehr ſchweigen. Das ideale Eheglück 
der jüngeren Frau iſt durch den tragiſchen Tod ihres Mannes zerſtört 
worden. Ein Jahr iſt ſchon verfloſſen, aber alle Verſuche von Freunden, 
die tief Getroffene mit dem Leben zu verſöhnen, ſind fehlgeſchlagen. Ihr 
gegenüber wird es der älteren Freundin zur Pflicht, ihr eigenes ſchweres 
Los zu enthüllen, eine Ehe, in der ſie nie zur Frau wurde. Ebenſo klar iſt 
der Grund in „Kleopatra.“ Hier gehört die Erinnerung an ſein Pariſer 
Erlebnis für Archibald zu den bitterſten ſeines Lebens. Nur ungern erzählt 
er ſie. Ehe er beichtet, wird der Lebenslauf des Zuhörers angegeben, aus 
dem erhellt, daß Tancred es in „einem zur Meiſterſchaft gebracht: in der 


»Vgl. „Ein Märtyrer der Phantaſie,“ Bd. 16, S. 120: „Unter allen 
Emolumenten und Accidentien, die mit dem Beruf des Novelliſten verbunden 
ſind, iſt kaum eines erfreulicher, als daß ihn das Publikum mit der Zeit als 
eine Art Generalbeichtiger betrachten lernt, welchem wirkliche Gehelmniſſe 
N wären, weil er ſie als beſſer als andere zu würdigen 
wiſſe.“ 

1. Ninon und andere Novellen,“ S. 223. 
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Kunſt, ein Freund zu ſein.“ t Dieſem Freund alſo kann Archibald uns 
bedenklich ſein Geheimnis anvertrauen. 


Die Innenerzählung. 


»Die Formen der Innenerzählung wechſeln in Länge und Bedeutung 
von der kurzen eingelegten Ich⸗Erzählung, die nur dazu dient, die Vor⸗ 
geſchichte der eigentlichen Novellencharaktere zu erläutern, bis zur voll⸗ 
ſtändigen, ſelbſtſtändigen Novelle, die auch ohne Rahmen daſtehen könnte. 
Manchmal erfahren wir die Vorgeſchichte aus dem Geſpräch der Charaktere, 
oft aber wird dieſes „Geſpräch“ ſo einſeitig, daß einer der Redenden faſt 
zum ſelbſtſtändigen Erzähler und das Geſpräch damit faſt unmerklich zu 
einer zuſammenhängenden, eingelegten Erzählung wird. 

Als ausgeführtes Beiſpiel möge die Novelle „Der Kinder Sünde, der 
Väter Fluch“ dienen. Der kleine Graf hat Schloß Planta beſucht und 
Filomena und ihre bärbeißige Großmutter kennen gelernt. Er nimmt große 
Teilnahme an dem Schickſal des armen Mädchens, dem er gern helfen möchte. 
Er ſucht Verhandlungen mit ihrem Vater, dem Schloßwart Weber, wegen 
ankaufs der Schloßruine anzuknüpfen. Widerwillig gibt dieſer Auskunft 
über Schloß und Eigentümer, und drohend wird ſeine Haltung, als der 
menſchenfreundliche Graf den Namen ſeiner Tochter Filomena nennt. 
Trotzdem die Sache dieſem immer unheimlicher wird, läßt er nicht ab von 
ſeiner Abſicht, das Mädchen aus dem Elend zu befreien. Am Abend fordert 
Her cinen Gecken, der ihren Namen zu loſe im Munde führt, zum Duell. 

Der anweſende Landrichter, der ſich nach dem Abſchied der anderen Gäſte 
dem Grafen vorſtellt, gibt nun einen Bericht über den Schloßwart und ſeine 
Tochter, der ein Sechstel der ganzen Novelle bildet und an ſich Stoff zu 
einer ſelbſtſtändigen Erzählung enthält. Der Bericht erklärt das bisher 
Rätſelhafte; zugleich aber dient er noch einem anderen Zweck—er bereitet 
uns nämlich auf das tragiſche Ende vor, denn der Vorgang in der Haupt⸗ 
geſchichte iſt dem der untergeordneten, eingelegten Erzählung parallel: eine 
oft zu bemerkende künſtleriſche Beziehung zwiſchen Rahmen und Innen⸗ 
erzählung, die mit dazu dient, das ſonſt leicht in ſeine einzelnen Beſtandteile 
auseinanderfallende Gebilde der ganzen Geſchichte künſtleriſch zuſammen⸗ 
zuhalten. Aehnliche eingelegte Geſchichten finden ſich in „Ein Familien- 
haus“ und „Auferſtanden.“ 

In dem Novellenbande, „Menſchen und Schickſale,“ läßt ſich der Dichter 
von Menſchen, mit denen er ein Geſpräch angeknüpft hat, dieſes und jenes 
aus ihrem Leben erzählen. In dieſen Novellen hat Heyfe fi gar nicht 
bemüht, die Rahmentechnik in deutlicher Weiſe durchzuführen. Das Erzählte 
bleibt immer nur ein Teil des Dialogs; es wird zu keiner künſtleriſch ab⸗ 
geſchloſſenen Innenerzählung. So führt die philoſophiſche Diskuſſion in 
dem „Karuſſell“ und das Geſpräch über literariſche Fragen in „Ein lite⸗ 
rariſcher Vehmrichter“ zu einer kleinen Beichte ſeitens dieſer Perſonen. Von 
derſelben Art ſind die eingefügten Erzählungen in „Verfehlter Beruf“ und 
„Ein Idealiſt.“ In „Mei Bübche,“ „Iwan Kalugin,“ „Ein Chriſtuskopf,“ 
„Einer von Hunderten“ und „Das Steinchen im Schuh,“ iſt die Technik 


1 Bd. 6, ©. 165. 
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wieder eine andere. Hier find die Innenerzählungen nicht dazu da, um 
etwas vor der Geſchichte Liegendes mitzuteilen, ſondern die Erzähler geben 
jedesmal, beim Zuſammentreffen mit dem Verfaſſer, Bericht über das, was 
ſeit ihrer letzten Begegnung geſchehen iſt. 

Wie ich am Anfang dieſes Kapitels ausgeführt habe, gilt meine Auf⸗ 
merkſamkeit nicht dieſen zwölf eben genannten Novellen, wo ein bloßer Ich⸗ 
Bericht eingelegt iſt, ſondern der größeren Anzahl von Novellen, in denen 
die Innenerzählung zu einem künſtleriſch abgerundeten Ganzen geworden 
iſt. In dieſen bildet der Rahmen nur den untergeordneten Teil; er dient 
nur dazu, die Innenerzählung zu heben und in das rechte Licht zu ſetzen. 
Die folgenden Abſchnitte befaſſen ſich ausſchließlich mit dieſen abgeſchloſſenen 
Innenerzählungen. 


Kompoſition der Innenerzählung. 


Mit der einzigen Ausnahme der „Stickerin von Treviſo“ werden die 
mündlichen Innenerzählungen entweder von Beteiligten ſelbſt oder von Mit⸗ 
beteiligten erzählt. Sie ſind alſo als Erinnerungsnovellen zu bezeichnen.“ 
Die Erzähler teilen mit, was ſie ſelbſt erfahren oder was ſie als Zuſchauer 
beobachtet haben. In einigen Fällen bringt ein Zuſchauer die Geſchichte 
einer dritten Perſon in deren eigenen Worten. So entſteht alſo eine Ich⸗ 
Erzählung innerhalb einer Ich⸗Erzählung. So ſteht etwa ein Ich⸗Bericht 
des Käthchens innerhalb der Erzählung des Landſchaftmalers in „Das 
ſchöne Käthchen,“ und der Ich⸗Bericht des Profeſſors innerhalb der Erzäh⸗ 
lung des Majors in „Ein Luftſchiffer.“ Der Maler R. gibt in „Fräulein 
Johanne“ die eigenen Worte der Wirtin wieder, und der Archäolog in 
„Fedja“ läßt die Baronin in der erſten Perſon zu Worte kommen. Es iſt 
alſo die Rahmentechnik in ſolchen Novellen konſequent durchgeführt, denn 
nicht nur der primären Innenerzählung werden die Vorteile einer Erzähl⸗ 
ung in der erſten Perſon geſichert, ſondern auch der ſekundären. Die 
primäre Innenerzählung wird zum Rahmen für eine ſekundäre Innener⸗ 
zähl ung. 

Die Form einer Erinnerungsnovelle hat auch „Der letzte Centaur.“ 
Am Schluſſe jedoch erfährt der Leſer, daß die Geſchichte nur ein beſonders 
lebhafter und zuſammenhängender Traum geweſen iſt, den Heyſe im Halb⸗ 
ſchlummer träumt. Aus einer Geſellſchaft kommend, wo ſein Herz immer 
kühler und ſein Kopf infolge des ſchweren Weins immer heißer wurde, tritt 
er in den dunklen Gang einer altbekannten Weinhandlung ein, um ſich einen 
Augenblick auf einem der umherſtehenden Fäſſer auszuruhen. Dabei ver— 
fällt er in einem wachen Schlaf, und im Traume findet er ſich plötzlich 
umgeben von ſeinen alten Freunden, mit denen er früher hier in froher 
Zecher⸗Kreiſe geſeſſen hat: Genelli, Koch, Reinhard, Schütz, Charles Roß 
und Carl Rahl. Genelli führt das Wort; bald iſt er alleiniger Sprecher 
und erzählt, wie er den letzten Centaur geſehen habe. Es iſt ein Centaur. 


»Vgl. Bracher, S. 108: Das Erzählte gibt ſich als die Wiedergabe 
eines Gedächtnisſtoffes, wobei der Erzähler nicht Leit hat, künſtleriſch ab⸗ 
zuwägen und ſtreng zu ſichten, ſondern ganz einfach feine Quelle, die Er- 
innerungsvorſtellungen, fließen läßt, wie es ihr von Natur aus zukommt. 
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der vor Tauſenden von Jahren im Eiſe begraben wurde und nun in moderner 
Zeit austaut. Er, der die heitere Lebensluſt der alten Griechen gekannt 
hat, findet die modernen Menſchen engbrüſtig und beſchränkt. Sklaven des 
Geldes, der Kirche und der Polizei. 

Eine Erinnerung iſt auch in der „Dryas“ eingelegt, und zwar eben⸗ 
falls unter Benutzung der Technik des Traumes. Der Maler, der nach 
Putzen des Weihnachtsbaumes und Bereitung der Bowle auf ſeinen Freund 
Enak wartet, fällt in einen wachen Schlaf, während deſſen er ſich mit der 
Dryas, der Seele der Tanne, die er zu ſehen glaubt, unterhält. Das Bild 
verſchwindet, als Enak ins Zimmer tritt. Im „letzten Centaur“ hat das 
Schild mit dem Namen der dem Dichter wohlbekannten Weinſtube die Er⸗ 
innerung an die alten Bekannten geweckt. Hier in der „Dryas“ iſt es der 
Weihnachtsbaum, der den Anſtoß gibt zu dem Traum, in dem Ereigniſſe 
vom vergangenen Sommer ſich wiederſpiegeln, die ſich unter einer Tanne 
im Walde zugetragen haben. 

Die „Stickerin von Treviſo“ iſt dagegen eine Chroniknovelle, die in der 
bekannten Manuſkripttechnik gegeben wird. In dem italieniſchen Landhauſe, 
wo der aus acht Perſonen beſtehende Kreis durch einen dreitägigen Regen 
feſtgehalten wird, etwa ſo wie die Geſellſchaft im „Heptameron“ der Königin 
von Navarra, lieſt der Geſchichtsprofeſſor „Die Geſchichte von der blonden 
Giovanna“ vor, die er in einer Chronik aus dem Kloſter der Dominikaner 
San Nicolo gefunden haben will. 

Manuſkriptnovellen ohne die Fiktion eines Vorleſens ſind „Ein 
Märtyrer der Phantaſie“ und „Das Ewigmenſchliche.“ Den Märtyrer hat 
es dazu gedrängt, ſeinen Lebenslauf niederzuſchreiben, um einen Rechts⸗ 
anwalt, der ihn während eines Diebſtahlprozeßes verteidigte, und der ihn 
beſſer verſtand als alle anderen Menſchen, über ſein Inneres aufzuklären. 
Nun ſind dieſe Aufzeichnungen Heyſe von befreundeter Seite übergeben 
worden mit der Anfrage, ob er ſie vielleicht als „Stoff“ benutzen wolle. Er 
hat ſie aber, ſeiner Fiktion zufolge, als Manuſkript herausgegeben, ohne an 
der Form im weſentlichen zu ändern. Es iſt die Geſchichte eines weichlichen 
Träumers, der gleich dem unſterblichen Don Quijote an einer ungezügelten 
Phantaſie litt, aber der nicht die energiſche Luſt des ſpaniſchen Helden hatte, 
die ihm ungemäße Wirklichkeit nach ſeinen Idealen umzuſchaffen. „Das 
Ewigmenſchliche“ iſt gleichfalls die Schilderung eines Lebenslaufs. Es 
beſteht aus 25 Kapiteln, denen ein Vorwort des Verfaſſers vorangeht, in 
dem er ſich wegen ſeiner Arbeit entſchuldigt, da es nur ein Alltagsleben ſei; 
doch hofft er, daß es ſolchen Toren, die gleich ihm glauben dichteriſches 
Talent zu beſitzen, einen Troſt bringen möchte. Eingeleitet wird das Ganze 
durch ein Vorwort des Herausgebers, das mit „P. H.“ unterzeichnet iſt und 
worin ein Brief des angeblichen Verfaſſers wiedergegeben iſt, in dem dieſer 
Heyſe ſeine Memoiren zum Druck empfiehlt, mit der Bitte, ihm einen Ver⸗ 
leger zu beſorgen. Aber noch ehe ſie gedruckt ſind, iſt der Verfaſſer, Heyſes 
Vorwort zufolge, geſtorben. 

In der oben beſprochenen Novelle, „Die Stickerin von Treviſo,“ ſind 
die alten von Goethe her bekannten Mittel angewendet. Aehnlich wie die 
Charaktere im Rahmen von Goethes „Unterhaltungen der deutſchen Aus⸗ 
gewanderten“ ſich gegenſeitig darüber aufklären, welche Art Geſchichten 
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ihnen am beſten gefallen, und ihre Anſichten über die weſentlichen Merkmale 
einer guten Geſchichte ausſprechen, legt Heyſe in den Rahmen zur 
„Stickerin“ eine Diskuſſion über den veränderten literariſchen Geſchmack der 
Zeit ein. Der Erzähler, Profeſſor der Geſchichte, zieht die alten Geſchichten 
vor, wo „alles noch Rohſtoff, ſelten die Blöcke notdürftig behauen, die Fugen 
klaffend, das Material bunt übereinander geſchichtet, daß nur der Kenner 
oder Liebhaber ſich das ſeinige daraus zuſammenſuchen mag.“ f Die anderen 
dagegen treten für die moderne Erzählungskunſt ein; ſie „wollen das ganze 
Farbenſpiel ſehen; die leiſeſten Halbtöne und allen Reiz des Helldunkels.“ t 
Der Profeſſor befürchtet außerdem, die Damen könnten ſeine Erzählung nicht 
ſittlich finden, obwohl er ſelbſt ſie fur ſittlich anſehe. Als er dann geendet 
hat, fragt er eine der Zuhörerinnen, was ſie von der Sittlichkeit der Ge⸗ 
ſchichte halte. Dieſe Beſprechung erinnert an die Stelle in Goethes „Unter⸗ 
haltungen,“ wo er eine „moraliſche“ Erzählung durch eine der Rahmen⸗ 
figuren definieren läßt. Im Gegenſatz zu Tieck und Hoffmann, die oft eine 
ausführliche Kritik auf die Innenerzählung folgen laſſen, begnügt ſich Heyſe 
mit einem Lobe und einigen Zweifeln an der Echtheit des Manufkripts. 
Der eine Zuhörer meint, die Geſchichte habe „den Goldton der venetianiſchen 
Schule.“ Es ſcheint aber, der Profeſſor habe dies „Bild mit ganzen 
Farben“ gemalt, um es „neben unſere gebrochenen Färbchen zu ſtellen.“ 
Der Innenerzählung in der Novelle, „Die Witwe von Piſa,“ geht auch eine 
Diskuſſion über Novellenſtoffe voraus, in der Heyſe entſchieden gegen die 
Verwendung des Häßlichen in der Literatur eintritt. Es iſt klar, daß dieſe 
oberflächliche und allgemeine Anerkennung des Wertes der Geſchichte in 
keiner Weiſe mit der literariſchen Kritik zu vergleichen iſt, zu der die Roman⸗ 
tiker ihre Geſchichten ausnutzen. 


Das Unterbrechen der Innenerzählung. 


In maßvoller, taktvoller Weiſe ſucht Heyſe auch innerhalb der Innen: 
erzählung die Fiktion des Rahmens aufrechtzuerhalten. Wie Brachers her⸗ 
vorgehoben hat, iſt es natürlich nötig oder wenigſtens wünſchenswert, daß 
während des Leſens die Vorſtellung einer mündlichen Erzählung vor Zu⸗ 
hörern, eines Manuſkripts und dergleichen, mit allen ihren Vorteilen nicht 
verloren geht. Am häufigſten wird dieſe dadurch lebendig erhalten, daß 


»Ob und wie weit dieſe Anſichten Goethes eigene Meinung ausdrücken, 
iſt eine . Orc 

120. 140. mit dieſer 0 die folgende Stelle A. W. 
Schlegels, = 9. M. Mitchel in feinem Buche: Henſe and his Predeceſſors 
in the Theory of the Novelle zitiert, S. 18: „Um ein Novelle gut au erzählen, 
muß man das Alltägliche, was in die Geſchichte mit inet 0 kurz als 
möglich abfertigen, und nicht unternehmen es auf ungehörige Art aufſtützen 
zu wollen, nur bei dem . und Einzigen verweilen, aber auch 
dieſes nicht motivierend zerglied ern, ſondern es eben poſitiv hinſtellen und 
Glauben dafür fordern.“ A. W. Schlegel, Vorleſungen über ſchöne 
Literatur und Kunſt, nach der Hs. hrsg. von J. auch 3 Bde., Heilbronn 
1884 (Seufferts Literaturdenkmale, B. 19, S. 247.) 

Vgl. im N über die Definition und Theorie der Novelle 
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der Erzähler in der von Boccaccio und allen feinen Nachfolgern her be⸗ 
kannten Weiſe den Zuhörer anredet. Ein paar Beiſpiele genügen, um dies 
zu zeigen: „ein Mädchenſchickſal,“ Band 29. 

S. 214: „Sie können denken, welch ein Aufſehen. 

S. 218: „Ich verſchone Sie mit der Schilderung. „das Frei⸗ 
fräulein“ Band 23. 

S. 142: „Sie entſinnen ſich. 

o. 159: „Denn Sie müſſen nicht glauben...” 

S. 169: „Ich will Sie nicht langweilen, lieber Freund.“ „Emerenz“ 
Band 23. 

S. 281: „Werden Sie glauben...“ 

S. 293: „Sie kennen meinen Standpunkt. 

S. 300: „Wir haben oft genug darüber disputiert, lieber Freund.“ 

S. 300: „Glauben Sie aber nicht.. 

S. 303: „. . . Spannung, die Sie nach allem, was ich Ihnen.. er⸗ 
zählt, nur ſehr begreiflich finden werden.“ 

S. 309: „O lieber Freund...” 

S. 310: „Denn Sie können. 

S. 313: „Sie ſehen, id...” 
In „Emerenz“ treten dieſe Anreden in ſehr großer Zahl auf: hier ſcheint 
der Dichter dadurch den aus dem dürftigen Rahmen entſtehenden Mangel 
wieder gutmachen zu wollen. 


Ein anderes Mittel des Feſthaltens an der Fiktion iſt die Unterbrechung 
der mündlichen Erzählung und das Zurücklenken unſerer Vorſtellung zu der 
Situation, unter der erzählt wird. So läßt Heyſe etwa den Erzähler er⸗ 
müden und eine Ruhepauſe machen. Der Erzähler und Heyſe in „Geteiltes 
Herz,“ haben während des Erzählens auf einer Parkbank geſeſſen, bis jener 
eine Weile ſchweigt. Auf des Dichters Vorſchlag treten ſie den Heimweg 
an, wobei dann der Erzähler in ſeiner Geſchichte fortfährt. Die Wahl des 
geeigneten Augenblicks ſowie eine einleuchtende Begründung für eine ſolche 
Unterbrechung verrät bisweilen das Geſchick des Dichters in der Handhabung 
dieſer Technik. Richtig benutzt kann eine ſolche Unterbrechung die Spannung 
und das Intereſſe an der Innenerzählung weſentlich erhöhen. Sehr ge⸗ 
ſchickt iſt etwa die Fiktion, daß der Erzähler ſelbſt durch feine Erinnerung 
ſo ergriffen iſt, daß er einen Augenblick innehalten muß. Dann geht ſeine 
vom Dichter fingierte) Erregung auf uns, die Leſer, über. Manchmal 
äußert ſich dieſe Erregung in Gebärden, wie durch Seufzer und durch 
Sahließen der Augen. So etwa in „die Märtyrerin der Phantaſie“: „Sie 
berftummte..... eine Weile und drückte die Augen zu, wie wenn fie 
häßliche Bilder ſähe, vor denen ſie Ruhe haben wollte.“ Oder in „Lucile“: 
„Er hatte das mit einem Seufzer geſagt, den er vergebens zu unterdrücken 
ſuchte. Eine Weile ſaß er, die Augen geſchloſſen, den Kopf in die Hand 
geſtützt, ganz ſeinen Erinnerungen hingegeben. Dann blickte er wieder 
auf.“ f In „F. U. R. J. A.“ fährt ſich der Erzähler über die Stirn bei 
zwei Unterbrechungen: „Der alte Herr ſtieß, da er dies ſagte, ſeinen Stock 


„Bd. 23, S. 254. 
Bd. 32, S. 76. 
56 


fo heftig gegen die Steine, daß fie Funken hervorſpruhten. Dann fuhr er 
ſich mit einem großen ſeidenen Schnupftuch über die Stirn, auf welcher 
helle Tropfen ſtanden, ſeufzte tief und ſchüttelte ſich, als ob ihn ein Fröſteln 
überlaufe. Die Luft war aber noch warm und windſtill, wie am hellen 
Tage. t „Der alte Herr ſeufzte. .. Er fuhr ſich mit der Hand über die 
Stirn, ſah nach der Uhr und ſagte: Ich verkürze Ihnen unverantwortlich 
vie Nachtruhe, Herr Doktor.“; Dieſe Technik ift freilich nicht neu, noch kann 
man behaupten, daß Heyſe ſie mit derſelben Meiſterſchaft anwendet wie 
etwa C. F. Meyer oder Theodor Storm. 

Das zarteſte und feinſte, aber auch das ſchwerſte Mittel, die eingelegte 
Erzählung von dem umgebenden Rahmen abzuheben, iſt unzweifelhaft die 
Sprache ſelbſt. Natürlich ſprechen nicht zwei Menſchen gleich, und ſelbſt 
wenn wir den höchſten Grad von Gleichheit der Bildung und des Standes 
zwiſchen Innenerzähler und Dichter annehmen, ſo wäre es doch möglich ſie 
durch den Stil ihrer Sprache zu unterſcheiden, wobei dann, nebenher, ihre 
Sprache als ein, wenn auch noch ſo geringfügiges, Mittel der Charakteriſtik 
dienen würde. Verhältnismäßig einfach iſt das etwa, wo der Innener⸗ 
zähler als einem niederen Stande oder einem andern Stamme angehörig. 
im Dialekt reden kann, oder wo der Erzähler als einer älteren Generation 
oder einem vergangenen Jahrhundert angehörig in einem altertümlichen 
Stil redet, und dergl. Storm hat das letztere Mittel der leicht archaiſchen 
Sprache mit großem Geſchick und Takt in feinen chroniſtiſchen Manufſkript⸗ 
novellen angewandt. Heyſe benutzt die Sprache als ein ſolches Mittel der 
Scheidung nur äußerſt ſelten. Die einzigen Novellen, die mir überhaupt in 
Betracht zu kommen ſcheinen, find „Xaverl,“ „der Siebengeſcheidte,“ 
„'s Liſabethle,“ „ein Ring“ und „die Frau Marcheſa.“ 

In „Kaverl“ iſt die Erzählerin ein Mädchen aus den bayriſchen Vor⸗ 
bergen, die in München ein Jahr zugebracht hat. Dieſe Fiktion des Auf⸗ 
enthalts in München überhebt den Verfaſſer der etwaigen Anwendung des 
reinen Dialekts, denn er bemerkt ihr gegenüber, als ſie ihm erzählt, ſie habe 
in München gewohnt. „In München? Darum ſprechen Sie eine feinere 
Sprache. Ihre Sprache weicht nur in gewiſſen Hinſichten von dem Hoch⸗ 
deutſchen ab: der häufige Gebrauch von Diminutiven in „erl,“ das Weg⸗ 
laſſen eines unbetonten „e,“ hauptſächlich am Ende eines Wortes, und der 
Gebrauch von einigen ſüddeutſchen Dialektworten.“ 

Diminutive: biſſerl, Mutterl, Haarerl, Aengerl, Betterl, u. ſ. w. 
Ausfall des unbetonten „e“: hätt', wär’, Anträg’, Hab', käm', fein eigens 

Gut iſt vergantet worden, ein elendigs Würmerl, ſein arms Mutterl, 

u. ſ. w. 

Dialektworte: eingefatſcht, kielkropftes, vergantet, haben fie halt Hochzeit 
gemacht, Deandl, harb. 

In „der Siebengeſcheidte“ iſt ein katholiſcher Dorfgeiſtlicher der Erzähler 

der Geſchichte des armen Firmians. In den Teilen ſeiner Erzählung, wo 


1 Bd. 22, S. 284. 

5Bd. 22, S. 296. 

Vgl. on S. 115 ff. 

Bd. 28, S. 13 ff. a. 


er die Worte des Bauern Firmian wiedergibt, ift die dialektiſche Färbung 
em bißchen ſtärker als in den Teilen, wo er in der dritten Perſon von dem 
armen Siebengeſcheidten berichtet. Im Ganzen jedoch kommt die bayriſche 
Mundart nur wenig zur Anwendung, viel weniger als in „Xaverl,“ wie 
man ja auch annehmen darf, daß der Pfarrer und der Bauer, der mehrere 
Jahre in größeren Städten zugebracht hat, ſich eines reineren Hochdeutſch 
bedienen werden. Der Dialekt zeigt ſich hauptſächlich in der Anwendung 
von Diminutiven und der Auslaſſung des unbetonten „e.“ f 


Diminutive: Thürl, Schemerl, Becherl, Sächlein, Würmerl, Käferl, Ge⸗ 
ſichtl, Markl, Gläsl, biſſerl, Papierl, Jahrerl. 

Ausfall des unbetonten e: giſcheidter, hab', hätt', wär’, kümmerlich's 
Handwerk, u. ſ. w. 

Dialektausdrücke: feine ſieben Zwetſchgen, beruntergehunzt, dermachen. 
Sinniren, Serbling, Lackel. 


Die Erzählerin in „'s Liſabethle“ iſt eine Paſtorentochter aus einem 
badiſchen Dorf. Das Eigentümliche ihrer Sprache beſteht in dem Gebrauch 
von Diminutiven in „le,“ wie Häsle, von einigen franzöſiſchen Ausdrücken 
und ein paar Dialektwörtern. 


In „ein Ring“ ſind es Fremdwörter, zum Teil jüdiſche, hauptſächlich aber 
franzöſiſche Ausdrücke, die der Erzählung der Tante Clärchen von dem 
Rahmen des Verfaßers unterſcheiden. Einige Beiſpiele genügen: 


jüdiſche Ausdrücke: gebenſcher Menſch, meſchugge, Bohrer, Kaftan, Schubbiz. 

franzöſiſche Ausdrücke: an pied de la lettre, en grande tenne, Uſage du 
monde, corvee, tete:a-tete, en petit comite, en titre, mangeur de coeurz, 
contenance, ſoiree, fantenil, u. |. w. 


franzöſiſche Fremdwörter: compromittiert, Commiſſion, Project, Kryſtall - 
flacon, rivaliſieren, decolletiert, eclipſieren, u. ſ. w. 


Ein weiteres Mittel, die Sprache der Innenerzählung von der des 
Rahmens zu unterſcheiden, wenn es gilt, Leute aus dem Volk zu kenn⸗ 
zeichnen, beſteht in dem Gebrauch von Sprichwörtern. Solche Leute bringen 
oft zwei oder ſogar drei Sprichwörter hintereinander an und flechten über⸗ 
haupt in all ihren Reden Worte aus dem Schatze der Volksweisheit ein. 
Das beſte Beiſpiel unter den Rahmenerzählungen liefert die Novelle „die 
Frau Marcheſa.“ Hier kommen auf den 26 Seiten der Innenerzählung 
etwa 30 Sprichwörter vor. Die zwei folgenden Beiſpiele ſollen die Häufung 
von Sprichwörtern und ihre Verwendung beim Erzählen zeigen: „Und daß 
ich einmal jung geweſen bin, ſieht man mir freilich nicht mehr an, aber 
jeder ſchöne Schuh wird einmal eine garſtige Schlappe, und die Männer 
find fo alt wie fie ſich fühlen; die Frauen aber fo alt, wie fie ausſehen.“! 
„Denn wer lebt, ißt ſein Brot; wer ſtirbt, der iſt tot; und jedes Pferd wehrt 
fig die Mücken ab mit feinem eigenen Schwanz.“ 


Bd. 29, S. 178 ff. 
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Beziehungen zwiſchen Rahmen und Innenerzählung. 


Wenn der Rahmen einerſeits dazu dient, das Erzählen zu motivieren, 
ſo dient er andrerſeits bei Heyſe, wie bei ſeinen Vorgängern auf dieſem 
Gebiete, auch dem Zwecke, Spannung und eine auf die Innenerzählung vor⸗ 
bereitende Stimmung zu erregen. Schon ein kurzer Situationsrahmen von 
nur wenigen Sätzen kann beides tun. Auch bei den ausführlichen Rahmen 
iſt es in einigen Fällen nur auf die Erweckung einer allgemeinen Stimmung, 
die der Aufnahme von Erzähltem überhaupt, günſtig iſt, abgeſehen. Dieſem 
Zweck dient etwa das trauliche Plaudern bei Bowle und Zigarre „Die ſchöne 
Abigail,“ beim Abſcheidsfeſtmahl „Clelia,“ oder in einem Kreis treuer 

freunde „Ninon.“ Daneben aber bemüht ſich Heyſe in den meiſten 

ovellen, eine der folgenden Innenerzählung angepaßte Stimmung zu 
ſchaffen. Dies geſchieht auf verſchiedene Weiſe. 

Manchmal hilft die Landſchaft, oder Ort und Zeit des Erzählens mit, 
den Leſer in die richtige Stimmung für die kommende Erzählung zu ver⸗ 
ſetzen. Im allgemeinen Sinne war das ſchon im „Dekamerone“ der Fall: 
die ſchöne Parklandſchaft unter dem blauen italieniſchen Himmel ließ die 
anwenſenden Perſonen ihre eigenen Sorgen und das entſetzliche Schickſal 
ihrer Vaterſtadt vergeſſen, ſich ganz dem Schickſal andrer, fremder Menſchen 
hingeben und in Märchen und erfundenen Geſchichten ſich über die harte 
Wirklichkeit hinwegſetzen. Für den Leſer entſtand ſo der immer gegen⸗ 
wärtige Gegenſatz zwiſchen dem dunklen Rahmenhintergrund und dem hellen 
freundlichen Bild der einzelnen Erzählungen. Während hier alſo die 
Umgebung der Erzähler, als Teil des großen Rahmens beſchrieben, zu 
einem andern Ort des Rahmens in der Beziehung des Gegenſatzes ſteht, 
dagegen natürlich für alle Einzelgeſchichten, ſo verſchieden in der Stimmung 
ſie unter einander auch ſein mögen, derſelbe bleibt, ſo ſtellt Heyſe faſt 
immer durch die Landſchaft des Rahmens eine enge Verbindung zwiſchen 
dieſem und der Innenerzählung her. Und zwar iſt dieſe Beziehung nur 
ſelten die des Gegenſatzes, faſt immer die der Uebereinſtimmung oder Har⸗ 
monie. Und Hehſe entwickelt ein hohes Maß von künſtleriſchem Geſchick. 
Die ſchöne Sommernacht mit dem hellgeſtirnten Himmel, das Fahren hoch 
oben in der Imperiale der Diligence in der „Witwe von Piſa,“ ſtimmt gut 
zu der heiteren Geſchichte, die folgt. Die „einſame Seele“ in „Ein 
Mädchenſchickſal“ erzählt von ihrem Leben der Vereinſamung und er⸗ 
blaſſenden Hoffnungen, in dem ſie „fünfundvierzig Jahre Hunger an Seele 
und Sinnen gelitten habe“ auf der Höhe der Dünen, „weit von den be⸗ 
wohnten Stätten entfernt, daß nur ganz im Nebelduft die höchſten Schorn⸗ 
ſteine Weſterlands im Norden noch auftauchten.“ Aber ihre Seele hat ſich 
in Reſignation berugt, und „der Meerwind hatte ſich gelegt, die Brandung 
rauſchte ſchwächer aus der Tiefe zu uns herauf; nur ſelten flog noch eine 
verſprengte Möwe um die Klippen.“ In „Vroni“ geraten wir bei Be⸗ 
treten eines Kirchhofs, am Allerſeelentag, in eine ſchmerzlich⸗traurige 
Stimmung, die auf den ſchaurigen Schluß der Novelle vorbereitet. Auch 


»Bd. 29, S. 207. 
Vgl. auch den „Roman einer Stiftsdame.“ Hier fängt der Rahmen 
auch mit der Schilderung einer Kirchhofſzene an. Der Verfaſſer fießt der 
59 


der Rahmen zu dem „Siebengeſcheidten“ ſetzt mit einem Bild eines Kirch⸗ 
hofs ein, aber die düſteren Einzelheiten von „Vroni“ fehlen hier. Ferner 
findet die Erzählung in der freundlichen, wenn auch karg ausgeſtatteten 
Wohnung des Dorfgeiſtlichen ſtatt. Die hier gegebene Stimmung deutet 
auf die Ruhe, mit der der unglückliche Firmian ſeinen Tod erwartet, nach⸗ 
dem er ſein ganzes Lebenlang ſein ſchweres Schickſal mit Geduld getragen 
hat. 

In der „Tochter der Excellenz“ ſchafft der Erzähler ſelbſt die rechte 
Stimmung für ſeine Geſchichte. Der Graf ſagt zu Heyſe: „Nehmen Sie 
eine Zigarre und ſetzten Sie ſich dort in Ihren Lieblingsſtuhl am Fenſter. 
Wir wollen die Jalouſien ſchließen. Dergleichen Erinnerungen taugen 
eigentlich nur für die Geiſterſtunde, und der helle Himmel draußen ſieht 
uns jo kühl und nüchtern ins Zimmer, daß ich erſt eine künſtliche Dämme⸗ 
rung herſtellen muß, ehe ich mir ein Herz faſſen kann, das wunderliche Ge⸗ 
ſpenſt jenes Erlebniſſes aus nebelgrauer Ferne heraufzubeſchwören.“ : 


Eine Geſchichte wird eindrucksvoller, wenn ſie an dem Orte berichtet 
wird, an dem ſie ſich zugetragen hat. Daher läßt Heyſe manchmal den 
Ort des Erzählens mit dem Schauplatz der Geſchichte identiſch ſein. Dies 
geſchieht in ungefähr einem Fünftel der Rahmenerzählungen, unter anderen 
in „Helene Morten,“ „F. U. R. J. A.,“ „die Pfadfinderin“ und „im 
Grafenſchloß.“ Im Rahmen zu „Helene Morten“ kommt der Dichter auf 
einem Spaziergang unerwartet zu einem Hauſe, das mitten aus einer 
Schilf⸗ und Gartenwildnis hervorblickend durch einen ſeltſamen Anſtrich von 
Verwitterung und Verlaſſenheit auffiel. Und ſo verlaſſen und leer es auch 
ausſieht, iſt es doch bewohnt und zwar von einem alten Manne, der ſich hier 
mit Leſen und Zeichnen abgibt. Hier hat er vor dreißig Jahren ſeine Frau 
kennen gelernt, als damals noch ein ſtattliches Haus an dieſer Stelle ſtand, 
und hierher zog er nach deren Tod zurück, um ihr Andenken zu ehren, und 
in demſelben Zimmer, von wo aus er ſie zum erſtenmal erblickt hat, erzählt 
er von ihrem Leben. Die Novelle „F. U. R. J. A.“ wird erzählt vor dem 
Haus des bedauernswerten Lukas, dem Kreuz gegenüber, das in der Ge⸗ 
ſchichte eine ſo große Rolle ſpielt. In der „Pfadfinderin“ trifft der 
Botaniker, Dr. Wendelin, ſeinen Freund Heyſe, während er dem Hauſe ſeiner 
Patenkinder zuwandert, wo er jährlich einen Beſuch macht. Er lädt den 
Dichter zu den Leuten ein, die dem Beſucher freundlich entgegenkommen. 
Die zwei Gäſte übernachten im ſelben Zimmer; der Botaniker kann ſich zum 
Schlaf nicht hinlegen, weil alles um ihn, die freundlichen Wirte und ihr 
Haus ihn an frühere Zeiten erinnern. Ehe er Heyſe mitteilt, wie er zu 
ſeinen Freunden ſteht, ſieht er danach, daß die Ofenklappe geſchloſſen iſt. 
Der Grund für dieſe Sorge wird in der Innenerzählung klar, wo das 
Zimmer, in dem ſie ſich befinden, und der Ofen eine große Rolle ſpielen. 
Auch in der Novelle „Im Grafenſchloß“ erfährt der Dichter die Liebes⸗ 
geſchichte des Grafen Ernſt an der Stelle wo ſie ſich ereignete und aus dem 


Beerdigung einer Stiftsdame zu und beobachtet den durch deren Tod er⸗ 
ſchütterten Schullehrer, der wohl der Entſchlafenen nahe geſtanden haben 
müſſe. Später erfährt er ihren entſagungsvollen Lebenslauf von ihm. 
Bd. 6, S. 143. 
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Munde der Frau, die ihn von Kindheit auf pflegte. Auf einer Fußreiſe 
begriffen, lieſt er den Namen des Schloſſes ſeines Freundes, den er ſeit zehn 
Jahren nicht geſehen. Er biegt nach dem Schloſſe ein, doch findet er die 
Wege verwachſen und vernachläſſigt und das Schloß leer, bis auf einige 
Knechte und die alte Mamſell Flor. Dieſe freut ſich ſehr einen Freund 
ihres teuern Ernſt zu begrüßen. Sie läßt ihn in dem Zimmer übernachten, 
wo Ernſt aufgewachſen und immer am liebſten geweſen iſt. Hier erzählt 
ſie, von alten Erinnerungen übermannt, wie ihr geliebter Zögling und ſein 
herriſcher Vater dasſelbe Mädchen liebten. 

Am leichteſten zum Erzählen kommt es am Abend und in der Nacht; 
am wenigſten geeignet zum Eröffnen der Herzen iſt der nüchterne Morgen. 
Das hat Heyſe auch in ſeiner Praxis erkannt: die meiſten ſeiner Novellen 
werden entweder am Abend oder während der Nacht erzählt, etwa neun am 
Nachmittag und nur zwei am Morgen. In fünf iſt die Zeit des Erzählens 
nicht angegeben. Die Nacht iſt natürlich die beſte Zeit um ſich an dem durch 
Geſpenſtergeſchichten hervorgerufenen Gruſeln zu erfreuen. Alle ſolche 
Geſchichten läßt Heyſe deshalb in der Geiſterſtunde erzählen. Desgleichen 
werden andere Geſchichten von dunklen Menſchenſchickſalen in den Nacht⸗ 
ſtunden erzählt. Einige der vielen Beiſpiele ſind: „Die Pfadfinderin“ und 
„Judith Stern,“ erzählt während der Dichter und der Erzähler im ſelben 
Zimmer übernachteten; „Medea,“ erzählt nach einer Vorſtellung von Grill⸗ 
parzers „Medea“; „Geteiltes Herz,“ nach einer Herrengeſellſchaft. In 
„Barbaroſſa“ ſetzt die Innenerzählung um neun Uhr abends ein; in „Lucile“ 
beginnt der Baumeiſter ſeinen Bericht, nachdem er ſeine Frau zu Bett ge⸗ 
ſchickt. 

Oft wird das Wetter zu demſelben Zweck herangezogen. Das kühle 
Nebelwetter, das Heyſe auf einem Rheindampfer erlebt und vor dem er ſich 
zum warmen Schornſtein flüchtet, paßt zu dem Widerwillen, mit dem er 
die „Märtyrerin“ empfängt und ihre Geſchichte anhört. Das drohende 
Gewitter im Rahmen von „Geteiltes Herz“ iſt Stimmungsmittel; es ſtimmt 
zu dem Gefühl der Schwüle, das in der Innenerzählung vorherrſcht und 
liefert eine Parallele zu einem Höhepunkt der Novelle. In den meiſten 
Novellen allerdings wird den atmosphäriſchen Zuſtänden wenig Beobachtung 
geſchenkt; manchmal wird das Wetter gar nicht erwähnt und wenn es an⸗ 
gegeben iſt, ſo hat es oft keine engere Beziehung zu der eingelegten Er⸗ 
zählung. | 

Eng verwandt mit der Stimmungswirkung iſt die Spannungswirkung. 
der der Rahmen dient. Die Erregung von Spannung wird herbeigeführt 
durch die Andeutung von etwas Rätſelhaftem oder Geheimnisvollem, das 
der Löſung bedarf. Dieſes Rätſelhafte iſt zuweilen irgend ein fremdartiger 
Gegenſtand, der das Intereſſe und die Neugier eines Beſchauers erweckt. 
So ſieht der Dichter in „Ein Ring,“ an der Hand ſeiner Tante Clärchen 
einen ſeltſamen Ring, da er fie wieder einmal in Frankfurt beſucht, und 
lieſt die Inſchrift „Lebe Wohl.“ Er und wir, die Leſer, ahnen mit ihm, 
daß irgend ein intereſſantes Erlebnis mit dieſem Ring verknüpft ſein muß, 
und wir erwarten mit Spannung die Löſung des Geheimniſſes. In 
„Kleopatra“ hat der Kunſthändler des Barons ihm ohne ſein Wiſſen eine 
ungewöhnliche Statue ins Haus i Es ſtellt die egyptiſche Königin 


dar, wie fie im Begriffe iſt, ſich die giftige Schlange an die Bruft zu legen. 
Die Statue iſt in natürlichen Farben ausgeführt und ſo kunſtvoll, daß man 
ſie für ein lebendes Weſen halten könnte. Der Braut des Barons wird die 
Bildſäule ſogleich unheimlich, ſo daß ſie um die Entfernung derſelben bittet, 
und ihn ſelbſt ergreift der Anblick auf noch viel tiefere Weiſe. Die Spann⸗ 
ung wächſt, als der Freund des Barons, der ſich am Abend einfindet, auch 
von der Statue betroffen wird; beſonders da er das Urbild der Königin in 
Paris an der Seite des Barons geſehen hat. Dem Freund gegenüber er⸗ 
öffnet der Baron ſein Herz, nachdem nun das Intereſſe ſeines Zuhörers und 
des Leſers auf das Höchſte geſteigert worden iſt, und er erzählt die er⸗ 
greifende Geſchichte von der treuen Virginie, der er ſo unerwartet, in dieſer 
Bildſäule dargeſtellt, in ſeinem Hauſe wieder begegnet. In der Novelle 
„Der Siebengeſcheidte“ lieſt der Verfaſſer einen ſeltſamen Spruch auf einem 
Grabſtein, über deſſen Bedeutung er ſich den Kopf zerbricht, und über den 
auch wir mit ihm mehr wiſſen möchten. Während er nun vor dem Grabmal 
ſteht und den Spruch wiederholt lieſt, und darüber nachſinnt, hört er eine 
Stimme hinter ſich: „Macht Ihnen das Sprüchel auch den Kopf warm? 
Ja, ja, das hat's ſchon manchem getan, doch nur ſolchen, die hier fremd 
waren.“ Nun bittet er den Sprecher, den Dorfgeiſtlichen, um Aufklärung. 
Die Spannung wird dadurch erhöht, daß die Erklärung nicht ſofort erfolgt, 
ſondern erſt nachdem der Pfarrer ſeinen Zuhörer in ſein Haus geladen hat, 
wo er frühſtückt, ſich eine Zigarre anzündet und nachdem er von allerlei 
anderm geſprochen hat. Dann erſt kommt der Erzähler, wie er ſich aus⸗ 
drückt, auf den „ſonderbaren Heiligen“ zurück, dem der rätſelhafte Spruch 
gilt. In „Helene Morten“ iſt es das verfallene Haus inmitten einer öden, 
düſteren Gegend, das trotz allem bewohnt zu ſein ſcheint, und daher den 
Dichter reizt, den Schleier zu lüften, der ganz offenbar über der Vergangen⸗ 
heit dieſes Hauſes ruht. 


Oefter als ein äußerlicher Gegenſtand erregt das Ausſehen, die Hal⸗ 
tung und das Auftreten einer Perſon die Spannung des Zuhörers und des 
Leſers. So fällt in „Vroni“ dem Dichter ein ſtattlicher Mann auf, der 
gramgebeugt vor einem unſcheinbaren, ſchwarzen Holzkreuz ſteht. Als er 
ſich umſieht und Heyſe erkennt, kehrt er ſich mit einer haſtigen Wendung ab 
und verläßt den Kirchhof langſam, aber mit weitausholenden Schritten.“ 
Das Benehmen des Mannes, mit dem Hehſe gut befreundet ift, erregt feine 
Neugier zu erfahren welch ſchmerzliche Erlebniſſe ihn wohl mit dem ver⸗ 
nachläſſigten Grabe verbinden. Die ſeltſame Entrüſtung der alten Frau 
von F. in der „ſchwarzen Jakobe“ über ein wiſſenſchaftliches Buch; die 
Tränen des Malers und das am Weihnachtstage vom Weinen gerötete Ge⸗ 


»Vgl. die ähnliche Fiktion zur Erregung der Spannung, die in dem 
„Roman der Stiftsdame“ vorkommt: In dem Rahmen erzählt Heyſe, wie 
er der Beerdigung der Stiftsdame zugeſehen, der übrigens das ganze 
beiwohnte. Er will von einem Manne, der ihm durch ſeine beſonders tiefe 
Teilnahme aufgefallen 15 etwas über ſie erfahren. Dieſer aber errötet bei 
ſeiner Frage und ſieht ſtarr vor ſich nieder. Plötzlich ergreift er den Hut 
und entſchuldigt ſich. „Damit drehte er ſich um und entfernte ſich mit 
großen, aber nicht haſtigen Schritten, während ich in einer peinlichen Stim⸗ 
mung auf der Bank zurückblieb.“ 
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ſicht feiner Gattin in dem „Freifräulein“;t die bitterböſen, ſchwarzgalligen 
Reden des Weiber⸗ und Chriſtushaſſers in „F. U. R. J. A.,“ durch die der 
Ton eines alten, nie verſchmerzten Grams klingt; das ſeltſame reſignierte 
Gebahren des Architekten in „Lucile“: alle dieſe auffallenden Erſcheinungen 
geben Rätſel auf, auf deren Löſung der Leſer eben ſo geſpannt iſt, wie der 
Dichter es zu ſein vorgibt. 

Oefter wird die ſo erweckte Spannung dadurch künſtlich auf einen 
höheren Grad hinaufgeſchraubt, daß der Dichter eine Zeitlang mit der Mit⸗ 
teilung zurückhält, ſo daß, wenn ſie eintritt, die Befriedigung um ſo größer 
iſt. In „Helene Morten“ lernt der Verfaſſer nachmittags den alten Morten 
kennen. Aber erſt am Abend erfolgt die mit Spannung erwartete Löſung 
des Rätſels. In „Maria Francisca“ hat der Dichter geſehen, wie ſein 
Freund, der Maler, der mit ihm in der elenden Wirtſchaft eine Puppen⸗ 
vorſtellung beſucht, zuſammenfährt und wie in ſich verſunken daſitzt, als er 
die Stimme des Puppenſpielers vernimmt. Auch dieſer groteſke, fratzen⸗ 
hafte Geſelle erſchrickt beim Erblicken des Malers im Zuſchauerraum. Nach 
der Vorſtellung führen die zwei Männer eine ſehr aufgeregte Unterhaltung 
in einem dem Dichter unverſtändlichen italieniſchen Dialekt. Nach Be⸗ 
endigung des Geſprächs verſucht Heyſe die Bedeutung des ganzen Auftritts 
zu erfahren, doch auf ſeine Frage anwortet der Freund nur „nachher.“ Erſt 
nachdem ſie in die Nacht hinein gewandert ſind und oben auf einem Berg 
halt machen, erfährt er die Löſung der rätſelhaften Vorgänge. 

Manchmal iſt dieſes Hinausſchieben in einer recht äußerlichen und be⸗ 
quemen Weiſe erreicht durch ein einfaches Abbrechen und Verſtummen 
während des Geſprächs. Von dem Erzähler in „Geteiltes Herz“ heißt es: 
„Was ich aber meine Er brach ab, und es ſchien ihn faft zu gereuen, 
ſich ſo weit herausgewagt zu haben.“ Aehnlich in „Vroni“: „Er ver⸗ 
ſtummte in ſichtbarer Beklommenheit, als ob er mir nicht die ganze Wahr⸗ 
heit geſtehen könne.“ Die Ueberwindung, die es den Erzähler koſtet zu 
beginnen, läßt uns ahnen, daß ſeine Erzählung von nicht alltäglicher Art 
ſein kann. Und der Dichter ſchätzt ihren Wert ſelbſt hoch ein dadurch, daß 
er die Zurückhaltung ſeines Freundes oder Begleiters durch Schweigen 
ſeinerſeits ehrt: „...fo gingen wir eine Weile ſtumm nebeneinander ber. 
Ich merkte, daß er in Erinnerungen verſunken war, die ich nicht ſtören 
wollte.“! Die Zahl ſolcher Beiſpiele ließe ſich leicht vergrößern. 

Wie ſchon erwähnt, hat der Dichter ſich nicht in allen ſeinen Rahmen⸗ 
erzählungen die Mühe eines künſtleriſchen, zweckvollen Rahmens gemacht. 
In einigen begnügt er ſich mit den kürzeſten Andeutungen. Mir ſcheint in 
nur einer, nämlich „Helene Morten,“ iſt die allzu düſtere Stimmung des 
Rahmens der folgenden Innerzählung nicht angepaßt und daher der 
Rahmen in dieſer Beziehung verfehlt. In keiner hat er die Farben zu 
plump aufgetragen und die Abſicht zu deutlich merken laſſen; und in keiner, 
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das darft man wohl behaupten, hat er die Erwartung überſpannt oder viel 
Lärm um nichts gemacht. Denn obwohl er in der Wahl ſeiner Stoffe den 
an das Senſationelle grenzenden nicht aus dem Wege geht, ſo bleibt er doch 
in ihrer Behandlung im Allgemeinen, wie auch in der Ausnutzung der tech⸗ 
niſchen Mittel ſeiner Kunſt, maßvoll und taktvoll. Man kann zuſammen⸗ 
faſſend behaupten, daß Heyſe zwar zu der von ſeinen Vorgängern und ſeinen 
Zeitgenoſſen mit Glück und Geſchick gehandhabte Technik der Rahmen⸗ 
erzählung nichts weſentlich Neues hinzufügt, daß er ſie aber an für dieſe 
Technik hervorragend geeigneten Stoffen geübt und in mannigfaltiger Ver⸗ 
wendung mit Takt und Geſchick ausgebeutet hat. 


Zuſammenfaßung. 

Die meiſten Novellen ſpielen in Deutſchland und Deutſch⸗Oeſterreich 
und handeln von Deutſchen, von dem Land und von den Menſchen, die 
Heyſe am beſten kennen mußte. Wenn er ſich auch ſelbſt gelegentlich einen 
Italianiſſimo genannt hat, findet er doch, daß ſeine beſte Kraft in deutſcher 
Erde wurzelt. So ergibt es ſich auch, daß die italieniſchen Novellen erſt an 
zweiter Stelle ſtehen und weniger als ein Drittel ſeiner Geſamtproduktion 
ausmachen. Und wenn man nur die Novellen in Betracht zieht, die durch⸗ 
aus italieniſch ſind: d. h., wo die Helden nur Italiener ſind und die Hand⸗ 
lung in Italien vor ſich geht, dann ſind weniger als ein Sechstel aller 
Novellen als „italieniſch“ anzuſehen. Sonſt benutzt Heyſe in einigen 
wenigen Novellen nur Frankreich, die Schweiz und Ungarn als Schauplatz. 
Dasſelbe Prinzip iſt auch für die Zeit der Handlung in ſeinen Novellen 
entſcheidend. Nur eine verſchwindend kleine Anzahl der Novellen ſpielen 
in vergangenen Jahrhunderten. Sein Intereſſe iſt bei den Lebenden und 
nur ſeine eigene Zeit verſteht er richtig zu erfaſſen und darzuſtellen. Wenn 
auch einige ſeiner Bilder aus der Vergangenheit als gelungen zu betrachten 
ſind, ſo ſind in mehreren die Zuſtände nicht folgerichtig geſchildert, wie z. B. 
in den Troubadournovellen moderne Anſchauungen den Menſchen aus dem 
zwölften Jahrhundert unterlegt ſind. 

In ſeinen Novellen iſt Heyſe im Weſentlichen ein Problemdichter. Die 
Probleme, die er behandelt, haben faſt immer ein aktuelles Intereſſe. Aus 
dieſem Grunde und weil er ſeiner Novellendichtung nicht etwa lange 
hiſtoriſche Vorſtudien und ſorgfältige Ueberarbeitung widmen wollte, dieſe 
Muhe nur auf die Kinder ſeiner dramatiſchen Muſe verwendend, iſt es leicht 
verſtändlich, warum faſt alle Novellen in der gegenwärtigen Zeit ſpielen. 

Unter den Problemen, die Heyſe behandelt, ſtehen, wie allgemein be⸗ 
kann iſt, die der Liebe an erſter Stelle. Zuweilen ſind es neue Motive, die 
er erfunden, oft ſind es alte, bekannte, die er neu zu beleben verſucht hat. 
So finden wir etwa den Konflikt zwiſchen Liebenden und Eltern, die die 
Liebenden trennen oder zu trennen verſuchen, oder Standes-, Bildungs⸗ 
oder Alterunterſchiede, die entweder eine Ehe von vornherein unmöglich 
machen oder eine ſchon eingegangene zerſtören oder zu zerftören drohen. 
Trotz ſeinem Glauben an die alles überwindende Macht der Liebe, begrenzt 
er entſchieden die Rechte der Leidenſchaft. So wird der Standesunterſchied 
— bie in feinem eigenen Leben bei feiner erſten Liebe —gewöhnlich als eine 
unüberwindliche Schranke angeſehen. Eine feiner Lieblingsfragen —ob und 
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inwiefern die Liebe eine höhere Bedeutung für die Frau habe als für den 
Mann—ift die Quelle zahlreicher Novellenmotive geworden. Immer wieder 
iſt er an die große allgemeine Frage herangetreten und hat ihr eine neue 
Seite abgewonnen. In ſeiner Schilderung des Liebeslebens der Frau, 
beſchränkt er ſich auf keine Altersklaſſe; wie wohl die meiſten Schriftſteller, 
ſtellt auch er am häufigſten das Liebesleben unverheirateter Mädchen dar; 
das erſte Aufkeimen der Liebe bei den ganz jungen, wie das ſchwermütige 
Verlangen des älteren Mädchens. Doch hat er nicht ſelten die Liebes⸗ 
probleme der verheirateten Frau und der Witwe behandelt. Unter dieſen 
letzteren ſogar den außergewöhnlichen Fall einer Frau, die an einen kranken 
Mann verheiratet war und während einer langen Ehe Mädchen blieb. Aber 
trotz unerfülltem Verlangen bleibt ſie dem Manne treu. Die eheliche Treue 
betont Heyſe bei ſeinen Charakteren gern. Er benutzt den Ehebruch der 
Frau nur ſelten als Thema, und der Mann als der ſchuldige Teil kommt 
noch ſeltener als Novellenmotiv vor. Manchmal dauert die Treue über den 
Tod hinaus oder ſie kehrt in der Form: „Alte Liebe roſtet nicht“ wieder. 
Männliche Verführer und Verführung durch kokette Frauen mit geſteigerter 
Sinnlichkeit und leerer, ausgeſtorbener Seele, geben zuweilen den Stoff zu 
einer Novelle, doch vermeidet er es die äußerſte moraliſche Verſunkenheit 
darzuſtellen. 

Neben der Liebe, gibt die Freundſchaft mehrmals Novellenthemata, 
und zwar die Freundſchaft zwiſchen Männern, zwiſchen Frauen und zwiſchen 
Mann und Frau. Desgleichen bieten Mutterliebe, Kindesliebe und Schwe⸗ 
ſternliebe Stoff zur Novellendichtung. 

In den erſten Jahrzehnten ſeines Schaffens werden gelegentlich 
religiöſe Konflikte neben dem Hauptthema eingeführt. Es findet ſich dann 
nicht der Raum ſie zu löſen und ſie bleiben ungelöſt. Erſt in einigen der 
letzten Novellen ſeines Lebens iſt ein religiöſer Konflikt zum Hauptthema 
geworden. In ſeinem Alter hat Heyſe ſich nun die Ruhe und Klarheit über 
religiöſe Dinge errungen, um ſolche Probleme künſtleriſch zu behandeln. 

Ein weiteres Gebiet, das er gern behandelt hat, iſt das des krankhaften 
Geiſteslebens. Für eine Art dieſer Krankheiten hat Heyſe den Namen 
„Hypertrophie des Gewiſſens“ geprägt; der das Motiv genügend charak⸗ 
teriſiert; eine andere iſt der Fluch einer überreichen, ungezügelten Phantaſie, 
eine dritte der Mangel bei geiſtiger Begabung, an dem Willen zur Tat. 

Endlich hat Heyſe, beſonders in feinen letzten Jahren, einfach Charakter- 
bilder gezeichnet. Dieſe ſind nach ſeiner eigenen Definition einer „echten 
und gerechten Novelle“ als Ausnahmen zu betrachten, denn im allgemeinen 
jol in einer Novelle „ein ſeeliſches oder geiſtiges Problem in einem kräftig 
begrenzten Fall zum Austrag gebracht werden.““ Heyſe hat Spielhagens 
Forderung gegenüber; der Dichter ſolle ſich durchaus hinter ſeiner Handlung 
und ihren Figuren verborgen halten, ſich das Recht der ſubjektiven Anteil⸗ 
nahme beanſprucht. Seine Technik der Charakteriſtik und der Darſtellung 
der Perſonen iſt vorwiegend ſubjektiv. In vielen Novellen tritt er ſelbſt als 
Zuhörer oder Beobachter auf. Oft iſt es eine Ich⸗Erzählung, die derjenige, 
der die Geſchichte ſelbſt erlebt oder miterlebt hat, berichtet. In ſolchen 


»„Jugenderinnerungen,“ Bd. 2, ©. 72. 
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Fällen ift gerade die ſubjektive Technik das Gegebene, um die Fiktion des 
mündlich Erzählten aufrecht zu erhalten. Mit dieſer allgemeinen Vorliebe 
für das Subjektive hängt fein Intereſſe für die Phyſiognomik und Mimik 
und den Gebrauch, den Heyſe von phyſiognomiſchen und mimiſchen Details 
macht, zuſammen. Das iſt beſonders deutlich, wo er ſich in der Charak⸗ 
teriſtik auf die Teile der Phyſiognomie beſchränkt, die ihm wie den meiſten 
Schriftſtellern als die ausdrucksvollſten und bedeutendſten gelten, nämlich 
auf den Mund und die Augen. Es iſt gewöhnlich nicht nur eine objektive 
Beſchreibung des Aeußeren, ſondern häufiger eine Interpretation des 
äußerlich Wahrnehmbaren als Ausdrucks der inneren Zuſtände oder Vor⸗ 
gänge, mit oder häufiger ohne Beſchreibung des rein Phhyſiſchen. 

Die Vorzüge einer Rahmenerzählung hat ſich Heyſe oft zunutze gemacht; 
über ein Drittel der Geſamtzahl ſeiner Novellen ſind in dieſer Form ge⸗ 
ſchrieben. Charakteriſtiſch für ihn, ſeinen Vorgängern auf dieſem Gebiet 
gegenüber, iſt die häufige Anwendung und die Entwickelung der Technik 
der Bekenntnisnovelle. Es iſt dies eine Form, die ſehr geeignet iſt, für die 
an das Senſationelle grenzenden, oft ſehr intimen, pſychologiſchen Probleme 
die er ſo gern behandelt. Die von ſeinen Vorgängern übernommene Technik 
hat er, wie ſeine Zeitgenoſſen mit Glück und Geſchick gehandhabt. Er hat 
ihr aber nichts weſentlich Neues hinzugefügt, doch hat er ſie an für dieſe 
Technik hervorragend geeigneten Stoffen geübt und in mannigfaltiger Ver⸗ 
wendung und Verknüpfung ihrer Möglichkeiten mit Takt und Geſchick aus⸗ 
gebaut. 
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